
        
            
                
            
        

    
Ich stürzte den Senator

Kriminal-Roman Nr. 137


Ich stürzte den Senator

Es war ein herrlicher Maimorgen. Über dem East River und den Wolkenkratzern von Manhattan strahlte die Sonne aus einem heiteren, wolkenlosen Himmel. Phil und ich saßen in unserem langweiligen Office und ärgerten uns mit dem noch langweiligeren Papierkrieg herum, der in allen Polizeiorganisationen der Welt nun einmal notwendig ist. Daß ich Jerry Cotton heiße, brauche ich wohl nicht mehr zu erwähnen. Daß Phil Decker mein Freund ist, weiß auch jedes Kind. Na, und daß wir beide Beamte der amerikanischen Bundespolizei sind, des FBI also, das pfeifen die Spatzen ja fast von allen Dächern.

Ich glaube, Phil hatte an diesem herrlichen Frühlingstag wieder einmal seine faule Stunde. Er hing wie eine matschige Birne in seinem Office-Schemel und gähnte mit solcher Vehemenz, daß man fürchten mußte, er werde die Kiefersperre kriegen.


»Mach deine Dunkelkammer zu, der Rauch wird sonst kalt!« warnte ich.

Phil grinste nur.

Das war ein bedenkliches Zeichen. Wenn Phil sogar zu faul ist, eine Stichelei zu erwidern, dann ist mit ihm nichts anzufangen. Und wie es meistens der Fall zu sein pflegt, war ich gerade an diesem Vormittag so tatendurstig wie nur je.

Das ist bei uns nichts Neues. Unsere Aktivität wechselt periodisch. Wenn ich meine Ruhe haben möchte, dann brennt Phil vor Tatendurst, und wenn er vor Faulheit schon beinahe anfängt zu stinken, dann kribbelt es mir in allen Fingerspitzen.

»Sei nicht so faul!« versuchte ich ihn zu reizen. »Du hast noch die Akte mit den Halto-Boys fertigzumachen.«

Phil sah mich mit einem unsagbar müden Blick an.

»Stör mich nicht«, brummte er zwischen den halbgeöffneten Lippen hindurch. »Ich meditiere!«

Dabei legte er seinen Kopf auf die Tischplatte und begann ungeniert zu schlafen. Schönes Meditieren!

»Wenn du Wickelkind nicht ausgeschlafen hast«, brummte ich bissig, »dann geh gefälligst unter irgendeinem Vorwand nach Hause und schlafe dort, aber nicht gerade in unserem Office! Was soll Mr. High denken, wenn er zufällig einmal hier hereinkommt?«

Mr. High war der Distriktchef des New Yorker FBI-Bezirks und damit unser Chef. Aber Phil hatte nicht nur seinen faulen, er hatte auch noch seinen ungezogenen Tag. Die Drohung mit unserem Chef entlockte ihm noch nicht einmal ein Grinsen. Statt sich nun endgültig aufzurappeln, legte er seinen Kopf nur noch bequemer auf einen Aktenstapel. Es hätte nicht viel gefehlt, dann hätte er auch noch angefangen zu schnarchen.

Ich suchte gerade nach einem geeigneten Gegenstand, den ich ihm hätte ins Kreuz werfen können, da klingelte das Telefon.

Mit einem Hechtsprung stürzte ich mich auf den Apparat. Wie gesagt, an diesem Morgen steckte ich voller Unternehmergeist, und ich hoffte, der Anruf werde uns ein bißchen schöne Arbeit bringen.

»Federal Bureau of Investigation«, sagte ich, als ich den Hörer abgenommen hatte. »New York District, Jerry Cotton am Apparat.«

»Hallo, Mr. Cotton. Hier spricht John G. Bradforth, Professor für Mathematik am Sonder-Private-College. Ich freue mich, daß ich gerade Sie am Apparat habe. Ich habe schon eine Menge von Ihnen gehört.«

»Fühle mich aufrichtig gekitzelt«, knurrte ich, denn Lobreden kann ich nicht ausstehen. »Was gibt’s, Professor? Soll ich Ihnen die Quadratur des Kreises ermitteln? Da werde ich Sie enttäuschen. Zur höheren Mathematik reicht es bei mir nicht.«

»Scherz beiseite, Mr. Cotton. Ich muß Sie in einer verteufelt ernsten Angelegenheit sprechen.«

»Schön, dann kommen Sie her, ich warte auf Sie.«

»Hm. Eh… Ich möchte nicht gern, daß Sie mich für einen Feigling halten, Mr. Cotton, aber ich kann nicht zu Ihnen kommen.«

»Warum nicht? Und was hat das mit Feigheit zu tun?«

»Ich glaube, er läßt mich bewachen. Vor meinem Haus stehen Tag und Nacht, seit er bei mir war, zwei Männer, die wie Gangster aussehen.«

»Wer war bei Ihnen? Wer ist ›er‹? Ferner: Warum läßt er Sie bewachen?«

»Es handelt sich um die Wahl morgen. Ich gehöre zum Wahlkomitee in unserem Stadtbezirk. Und gestern abend war Mister…«

Poltern, Krachen, Pause.

»He, hallo, Professor! Was ist denn los? Warum sprechen Sie nicht weiter?« Klack. Der Hörer am anderen Ende war aufgelegt worden.

Ich riß meinen Hut vom Haken und stürmte zur Tür.

»Los, Phil!« rief ich.

Jetzt wurde er etwas munterer.

Ich suchte das Adreßbuch:

Braden, Bradfall, Bradfar, Bradfert, Bradfolt…

Ah, da hatten wir ihn ja:

Bradforth, John G., Professor, 1418, Nineteenth Street, New York, N. Y., 23 84 03.

Ich holte mir unsere Zentrale, sagte die Nummer und wartete auf den Anschluß. Ich hätte mir die Beine in den Bauch stehen können. Der Professor dachte gar nicht daran, sich zu melden. Daß er es auch beim besten Willen nicht konnte, das erfuhren wir ja erst später.

Zwei Minuten später saß ich am Steuer meines Jaguar, und wir schwirrten ab wie ein geölter Blitz.

»Was ist denn eigentlich los?« fragte Phil unterwegs, weil er doch langsam neugierig wurde.

»Ich denke, du willst deine Ruhe haben?« fragte ich zurück. »Dann schlaf nur schön weiter, mein lieber Phil.«

Er boxte mich in die Seite.

Zum Glück waren wir gerade an unserem Ziel angekommen, und ich kletterte schnell aus dem Jaguar heraus. Phil kam leise fluchend hinter mir her. Da wir uns nicht mitten auf der Straße prügeln konnten, gingen wir ruhig, wie es sich für zwei erwachsene Menschen gehört, über den Bürgersteig. Das Haus mit der Nummer 1418 war ein Hochhaus. Wir fragten unten beim Pförtner nach der Etage, in der Professor Bradforth wohnte, und fuhren mit dem Lift hinauf.

Professor Bradforth bewohnte das Apartment mit der Nummer 231. Als wir die Tür erreicht hatten, blieben wir stehen und klopften.

Es blieb alles still, und niemand öffnete uns.

Ich klopfte noch einmal. Diesmal stärker.

Absolutes Schweigen.

Die Ruhe ging mir aus irgendeinem Grund an die Nerven. Ich donnerte mit der Faust ein paarmal gegen die Tür, daß ein Toter fast davon hätte munter werden müssen. Aber es rührte sich nichts.

Ich rüttelte an der Türklinke. Das heißt, ich wollte rütteln. Aber die Tür ging auf, als ich die Türklinke hinabdrückte.

Wir gingen hinein. Als ordentlicher Mensch schloß Phil die Tür wieder hinter sich. Ich sah mich um.

Wir standen in einem sehr schön eingerichteten Wohnzimmer. Riesige Sessel, Stehlampen, weiche Teppiche, wenige moderne Gemälde an den Wänden, eine fahrbare Hausbar, die in Chrom und Glas blinkte, und drei kleine Bücherregale. In einer Ecke stand ein breiter Stahlrohrschreibtisch.

Links führte eine Tür in irgendwelche Nebenzimmer. Ich stieß sie auf und warf einen Blick hinein. Dann schrie ich auch schon: »Phil!«

Ich sprang in den Raum hinein. Es war ein gemütlich möbliertes Schlafzimmer. Neben dem breiten Bett stand auf einem kleinen Tischchen das weiße Telefon. Vor dem Tischchen lag ein Mann mit auseinandergespreizten Gliedern. In seinem Rücken steckte ein Messer.

Ich bückte mich und sah dem Mann in die Pupillen. Die Augen starrten mich glanzlos an. Der Schleier des Todes hatte sich bereits davorgeschoben.

Jetzt wachte auch Phil aus seiner Faulheit auf. »Ich geh’ telefonieren«, sagte er und verschwand.

Ich nickte. Das Telefon stand zwar vor uns, aber es gehört zu den Regeln über das Verhalten von Polizeibeamten am Tatort, daß nichts berührt wird, was nicht unbedingt berührt werden muß.

Ich sah mich um. Der Mann lag halb auf dem Rücken. Mit meinem Taschentuch umwickelte ich mir die Fingerspitzen meiner rechten Hand, um keine eventuell vorhandenen Fingerabdrücke zu verwischen, dann zog ich dem Toten die Brieftasche aus dem nicht zugeknöpften Rock.

Das Foto im Ausweis, den ich nach kurzem Suchen in der Brieftasche gefunden hatte, stimmte mit dem Gesicht des Toten überein. Mein Verdacht traf also zu. Der Tote war Professor John G. Bradforth.

Im Zimmer waren auch bei aufmerksamster Suche sonst nicht die geringsten Spuren zu entdecken. Ich ging hinaus in das Wohnzimmer und ließ mich in einen Sessel fallen. Während ich mir eine Camel zwischen die Lippen schob und ansteckte, dachte ich noch einmal über die Worte des Professors nach: »… ich muß Sie in einer verteufelt ernsten Angelegenheit sprechen… Ich kann nicht zu Ihnen kommen… Er läßt mich bewachen… Es handelt sich um die Wahl morgen. Ich gehöre zum Wahlkomitee in unserem Stadtbezirk… Gestern abend war Mr…«

Verflucht! Wenn der Professor noch ein Wort hätte sagen können! Aber der Mörder war im für ihn richtigen Augenblick gekommen.

Phil kam zurück.

»Okay«, sagte er. »Sie sind in ein paar Minuten hier.« Damit ließ auch er sich in einen der Sessel fallen und steckte sich ebenfalls eine Camel an. Wir rauchten schweigend, bis wir draußen die Polizeisirene des Wagens der Mordkommission hörten.

Als die Schritte der Männer draußen im Korridor aufklangen, öffnete ich ihnen die Tür.

Allen voran kam ein baumlanger Hüne, der sich vor mich hinpostierte und in abgrundtiefem Baß orgelte: »Hywood, Captain der New York City Police.«

»Jerry Cotton«, stellte ich mich vor.

»Oh, der berühmte Gangsterjäger! Na, dann können wir ja gleich wieder gehen. Vielleicht haben Sie uns den Täter schon versandfertig verpackt?« fragte der Captain mit deutlicher Ironie in der Stimme.

»Als wir hörten, daß Sie kommen, haben wir die Finger davon gelassen«, sagte ich, »was sollen wir dem berühmten Hywood ins Handwerk pfuschen.«

***

Wir hatten etwa zehn Minuten im Wohnzimmer des ermordeten Professors gesessen, während im Nachbarraum die Mordkommission mit ihren Untersuchungen beschäftigt war, als es an die Tür klopfte.

Phil sah interessiert auf. Ich öffnete.

Vor der Tür stand ein Mann, der einem Journal für moderne Herrenkleidung hätte entsprungen sein können. Der ganze Kerl war piekfein vom Scheitel bis zur Zehe – und mir auf dem ersten Blick zuwider.

»Guten Tag!« sagte der elegante Bursche und zog seinen steifen Hut, so daß eine wohlgeordnete Frisur von grauen Haaren sichtbar wurde, die einen süßlichen Pomadengeruch ausströmten.

»Mein Name ist Richard G. Verlane. Ich hätte gern mit Mr. John G. Bradforth gesprochen.«

»Kommen Sie herein«, sagte ich.

Der Modesnob stolzierte an mir vorbei in das Wohnzimmer. Ich bot ihm einen Sessel an, ohne mich selbst oder Phil .vorzustellen.

Nachdem er sich gesetzt hatte, fragte ich: »Darf ich mir die Frage gestatten, aus welchem Grunde Sie Mr. Bradforth zu sprechen wünschen?«

»Ich habe die Ehre, als Kandidat für einen Senatorensessel bei der morgigen Wahl benannt worden Zu sein. Mr. Bradforth gehört zum Wahlkomitee, und ich wollte mich gern noch ein bißchen mit ihm über meine Chancen bei der Wahl unterhalten. Ich war gestern abend in dieser Angelegenheit schon einmal bei ihm. Leider konnten wir unser Gespräch nicht zu Ende führen, weil Mr. Bradforth wegen starker Kopfschmerzen etwas unpäßlich war.«

So, so. Also Mr. Verlane war gestern abend bei dem Professor gewesen. Ich fand das sehr interessant, daß sich der zukünftige Senator des Staates New York in der Wohnung des Professors von zwei ihm wildfremden Leuten ausfragen ließ, ohne daß die sich auch nur vorgestellt hätten.

»Und jetzt wollten Sie gern einmal sehen, wie man Mr. Bradforth getötet hat?« forschte ich beiläufig, während ich mir eine neue Zigarette ansteckte.

»Wie man was? Ich verstehe den Sinn Ihrer Worte nicht ganz, Mister…«

»Jerry Cotton«, stellte ich mich nun endlich vor. »Jerry Cotton vom FBI, Mr. Richard G. Verlane.«

Mr. Verlane wurde sichtlich nervös. Als er meinen Namen hörte, fiel ihm vor Schreck ein Handschuh aus den affig gespreizten Fingern. Ich hob ihn auf und sah ihn mir nachdenklich an.

Phil hatte seine Hand wie absichtslos auf der Brust liegen, damit er notfalls schneller an seine Waffe herankommen konnte. Aber ich hielt das für übertriebene Vorsicht. Mr. Richard G. ,Verlane kam mir nicht wie ein Kämpfer vor.

Ich gab den Handschuh zurück.

»Trägt man jetzt auch in der warmen Jahreszeit Handschuhe?« fragte ich dabei.

Mr. Verlane lächelte unschuldig wie ein neugeborenes Kind: »Aber gewiß, Mr. Cotton. Man trägt eigentlich außerhalb der Wohnung immer Handschuhe. Im Sommer nimmt man dann natürlich eine leichte Machart.«

»Aha«, nickte ich. Dann rief ich den Captain von der City Police aus dem Nebenzimmer. Der Hüne kam wie ein Erzengel des Jüngsten Gerichts auf Mr. Verlane zugeschossen und donnerte seine Fragen, als ob er lauter Schwerhörige um sich herum habe.

»Was wollen Sie bei Mr. Bradforth?« eröffnete er sein Verhör.

»Über meine Chancen bei der morgigen Wahl diskutieren. Ich bin als Kandidat für den Senat aufgestellt.«

»Kannten Sie Mr. Bradforth schon länger?«

»Nein. Ich sah ihn gestern abend zum erstenmal.«

»Sie kamen auch gestern abend wegen der Wahl, oder hatten Sie einen anderen Grund, Mr. Bradforth aufzusuchen?«

»Nein. Ich kam wegen der Wahl.«

»Können Sie uns etwas über Mr. Bradforth sagen? Was machte er auf Sie für einen Eindruck?«

»Er war genauso, wie ich mir einen Professor für Mathematik vorgestellt habe: streng logisch, sehr sachlich in allem, was er sprach, nur ein wenig jung für meine Vorstellung von einem Professor.« .

Ohne mich um die abweisende Miene des Captains zu kümmern, warf ich ein: »Hatten Sie den Eindruck bei Ihrem gestrigen Gespräch mit dem Professor, daß er sich verfolgt fühlte? Oder bedroht?«

»Nein. Nicht im allergeringsten. Er war heiter, frei und sehr höflich.«

Der Captain wandte sich wieder an Mr. Verlane: »Professor Bradforth wurde ermordet. Der Polizeiarzt ist noch mit der Untersuchung des Toten beschäftigt, aber man darf jetzt schon als sicher annehmen, daß die Tat vor ganz kurzer Zeit, höchstens vor einer Stunde, ausgeführt worden ist. Könnten Sie uns irgendwelche Hinweise geben, die möglicherweise mit der Tat in Zusammenhang stehen könnten? Erwähnte der Professor vielleicht – und sei es auch nur im Scherz –, daß er Feinde habe? Gegner, die ihm gefährlich werden könnten?«

Mr. Verlane schien nachzudenken. Nach einer Weile sah er auf, zögerte aber erst noch einen Augenblick lang, bevor er langsam sagte: »Sie verstehen, Captain, ich möchte niemand verdächtigen und…«

»Wenn Sie etwas wissen, dann ist es Ihre verdammte Pflicht, es uns zu sagen!« polterte der Riese von Polizist.

»Ja, ja, natürlich«, nickte Mr. Verlane. »Professor Bradforth erwähnte gestern abend im Scherz, daß er sich von seinem Diener bedroht fühle. Er lachte aber selbst dabei und sagte, daß das natürlich ein verrückter Gedanke sei, aber irgendwie fühle er sich von dem Mann bedroht.«

»Aha!« donnerte der Captain. Seinem Gesicht war deutlich anzumerken, daß er erstens die Schuld des Dieners damit bereits für völlig erwiesen hielt und zweitens den armen Burschen auch schon auf dem Elektrischen Stuhl sah.

Der Captain gab Anweisung, nach dem Verbleib des Dieners zu forschen. Nach ein paar Sekunden schon kamen die ausgesandten Männer zurück. Der Pförtner hatte ihnen erklärt, daß der Diener von Mr. Bradforth zwei Etagen höher ein Einzelzimmer bewohne, aber an diesem Morgen sehr früh das Haus verlassen und bisher noch nicht zurückgekehrt sei. Der Captain ließ dem Pförtner noch mitteilen, daß er sofort von . der Ankunft des Dieners verständigt zu werden wünsche, falls dieser überhaupt zurückkäme, dann entließ er Mr. Verlane und ging wieder in das Tatort-Zimmer zurück.

»Mr. Cotton?« fragte Mr. Verlane, als er schon in der Tür zum Korridor stand. »Ja?« brummte ich.

»Was tun Sie eigentlich hier? Werden Sie den Fall übernehmen?«

Ich sah, daß Phil schon etwas Zustimmendes erwidern wollte, konnte ihn aber im letzten Augenblick durch einen Rippenstoß daran hindern.

»Aber nein«, erwiderte ich statt dessen, »wie kämen wir dazu? Hier liegt doch kein Bundesinteresse vor. Das ist ein ganz klarer Fall für die City Police. Wir wollen der Stadtpolizei doch noch nicht alle Arbeit abnehmen.«

»Ja. Da haben Sie selbstverständlich völlig recht!«

Mr. Verlane lächelte, während er die Tür hinter sich zuzog.

Ich lächelte auch, aber in Gedanken. Der gute Mr. Verlane hatte mir eine Menge hübscher Anhaltspunkte gegeben.

***

Kaum war Mr. Verlane verschwunden, da zog ich auch schon Phil hinaus in den Korridor.

»Wo willst du hin?« fragte Phil.

»Mir das Zimmer des Dieners ein bißchen ansehen.«

Wir fuhren zunächst einmal mit dem Lift hinunter zum Pförtner. Dort zeigte ich meinen Ausweis vor und bekam den zweiten Schlüssel zum Zimmer des , Dieners ausgehändigt.

Wir fuhren mit dem Lift wieder hinauf. Ein paar Sekunden später standen wir auch schon im Zimmer. Es war ein großer Raum, der mit Serienmöbeln einigermaßen gemütlich eingerichtet war.

Neben dem Telefon lagen einige Papiere, die sich nach kurzer Durchsicht als belanglos erwiesen. Weiter hinten auf dem Tisch stand eine kleine Kassette, die verschlossen war.

»Wir brauchen den Schlüssel dazu«, sagte ich zu Phil. »Wenn überhaupt etwas zu finden ist, dann dürfte es in dieser Kassette liegen. Fang du in der Ecke dort an, ich starte hier.«

Wir begannen in verschiedenen Ecken des Zimmers mit einer systematischen Durchsuchung. Es mochte etwa eine Viertelstunde vergangen sein, da rief Phil: »Ich habe ihn!«

Ich mußte grinsen, als ich sah, wo Phil den Schlüssel entdeckt hatte: unter dem Kopfkissen des Bettes. Es ist merkwürdig, daß alle Leute ihre Habseligkeiten im Bett verstecken. Alte Tanten schieben ihren Sparstrumpf unter die Matratze, mißtrauische Unternehmer legen ihre Tresorschlüssel unter die Kopfkissen und so weiter. Man sollte einmal eine Geschichte der häufigsten Verstecke schreiben, ich bin überzeugt, das Bett nähme den ersten Platz in diesem Buch ein.

Wir öffneten die Kassette. Zuerst fanden wir einen schweren Colt, dessen Magazin voll geladen war. Das war entschieden der dämlichste Aufbewahrungsort für eine Schußwaffe, den ich je gesehen hatte. Wenn der Besitzer die Waffe im Notfall einmal brauchte, dann .mußte es ja eine halbe Ewigkeit dauern, bis er den Schlüssel unter dem Kopfkissen hervorgeholt, die Kassette aufgeschlossen und die Waffe herausgenommen hatte. Na, es geht eben nichts über eine anständige Schulterhalfter. Das sollte ich an diesem Tage noch von mehreren Perspektiven her bestätigt bekommen.

Unter dem Colt lag eine kleine Cellophanhülle. Darin steckte ein Ausweis. Ich holte mir das Ding hervor und las zu meiner Überraschung:

John Forster, Private-Eye (Privatdetektiv), geboren am 21. 6. 1924 in Cambridge, Mass., wohnhaft in New York, 236, Aberdeen Road.

Ich glaube, ich habe in diesem Augenblick nicht besonders geistreich ausgesehen. Aber zu meiner Beruhigung sah Phil auch nicht gerade verständnisvoll in die Gegend.

Unter dem Ausweis lagen noch ein Führerschein für alle Klassen von Personen- und Lastkraftwagen und ein Waffenschein für Handfeuerwaffen. Beide Lizenzen waren auf den Namen Forster ausgestellt.

Ich notierte mir noch schnell die auf dem Ausweis angegebene Adresse des Privatdetektivs, dann legte ich die Papiere zurück in die Kassette. Gerade als ich das Ding wieder abschließen wollte, öffnete sich die Tür, und ein etwa dreißigjähriger Mann kam hereinspaziert.

Zunächst war er ebenso überrascht wie wir. Zu seiner Ehre aber muß gesagt werden, daß er ein bißchen schneller reagierte als wir. Seine Handbewegung unter den Rock ging so schnell, daß er den Bruchteil einer Sekunde schneller als ich seinen Revolver gezogen hatte.

»Hoch die Flossen!« sagte er freundlich, aber bestimmt.

Das ist eine Aufforderung, der man in unseren Breiten nachkommen sollte, weil man im anderen Fall leicht zu überhaupt nichts mehr kommt. Ich streckte also meine Arme gehorsam zur Decke. Phil machte es ebenso.

Der Bursche verstand etwas von Menschenbehandlung in schwierigen Situationen, das ließ sich nicht leugnen. Wir mußten uns beide mit dem Gesicht zur Wand drehen, dann fischte er sich unseren Revolver aus der Schulterhalfter. Er machte das so raffiniert, daß Phil und ich es nicht auf einen Kampf ankommen lassen konnten. Schließlich waren wir beide keine Selbstmordkandidaten. Und Mut hat nur da Sinn, wo man sich selbst eine ehrliche Chance geben kann, sonst ist es Dummheit und kein Mut.

Der Bursche griff sich also unsere Kanonen. Da wir mit dem Rücken zu ihm standen, konnten wir nicht sehen, was er damit anfing. Aber plötzlich hörten wir beide, wie er sagte: »Okay, Gentlemen, Sie können die Arme herunternehmen, sich umdrehen und Ihre Waffen wiederhaben.«

Sollte das ein Trick sein? Mir kam die Sache nicht ganz geheuer vor, denn schließlich nimmt man ja nicht zum Spaß irgendwelchen Leuten die Kanonen weg. Aber diesmal hatte ich daneben gedacht. Der Bursche wollte wirklich nichts von uns. Er hielt uns ganz friedlich unsere Revolver hin. Seinen eigenen hätte er bereits wieder eingesteckt.

Na schön, wenn der Gegner Anwandlungen von Großmut hat, dann soll man froh sein und die Chance nutzen.

Wir steckten also unsere Kanonen wieder ein.

»Ein bißchen plötzlich, der Stimmungsumschwung, wie?« fragte ich.

Der Mann lachte.

»Ich las zufällig den FBI-Stempel auf Ihren Waffen, Gentlemen. Na, und gegen die Polizei habe ich nichts. Auch wenn sie sich in meiner Abwesenheit in mein Zimmer einquartiert.«

Er bot uns einen Sitzplatz an. Nachdem wir uns alle eine Zigarette angesteckt hatten, begann ich vorsichtig, meine Fragen zu stellen.

»Wie heißen Sie eigentlich?«

»Mr. Bradforth pflegt mich nur John zu rufen«, sagte der Mann, der eher einem Ringkämpfer als einem Diener ähnlich sah. »Ich bin nämlich sein Diener.«

Ich nickte. »Hatten Sie heute vormittag frei, Mr. John?«

»Ich habe jeden Vormittag frei. Mein Dienst beginnt mittags um ein Uhr mit dem Servieren eines ergiebigen Gabelfrühstücks. Mr. Bradforth pflegt nachts sehr lange zu arbeiten und steht deshalb nie vor zehn oder elf Uhr morgens auf.«

Das war endlich einmal eine interessante Neuigkeit.

»Dann haben Sie eigentlich ein ganz schönes Leben, wie? Erst um eins mit dem Dienst anfangen, das ist doch wunderbar.«

»Wie man’s nimmt«, meinte der Diener schlau. »Dafür dauert es aber auch abends oft sehr lange. Darf ich mir eine Frage gestatten?«

»Sicher!«

»Was haben Sie in meiner Kassette gefunden?«

»Leider noch nichts«, sagte ich. »Wir wollten sie gerade öffnen, als Sie uns dazwischenkamen.«

Ich weiß auch nicht, warum ich schwindelte. Ich hatte irgendein Gefühl, daß es besser sei, nicht alle Trümpfe gleich auszuspielen. Später sollte mir das noch von einigem Vorteil werden.

Der Diener schien durch meine Antwort erleichtert zu sein. Warum Wollte er es vor uns verstecken, daß er nicht Diener, sondern Privatdetektiv war, und in welchem Auftrag war er eigentlich hier?

»Kennen Sie einen Mr. Verlane?« fragte ich aufs Geratewohl.

Der Diener fuhr zusammen, als hätte eine Schlange ihn gebissen.

»Nein! Eh – doch… Eh – ja«, stotterte er. »Er war gestern abend…«

Und ausgerechnet in diesem Augenblick kam die Stadtpolizei in Gestalt von Captain Hywood dazwischengebraust.

Der Riese kam wie ein Gewitter hereingestürmt.

»Warum wird mir nicht gemeldet, daß der Diener wieder da ist?« schrie er uns an. »Ich hatte ausdrücklich Befehl gegeben, mich sofort zu verständigen!« Langsam begann es mir in den Fingerspitzen zu jucken. Zum Glück kam mir Phil mit der Antwort zuvor, sonst hätte ich zurückgeballert. Phil stand auf, pflanzte sich dicht vor den Captain hin und sagte ganz freundlich: »Verzeihen Sie uns noch dieses eine Mal, Mr. Hilfspolizist?«

Damit marschierte Phil hinaus.

Der Captain holte tief Luft, und ich wartete schon auf ein fürchterliches Gewitter, worauf ich ihm den nächsten Dämpfer verabreicht hätte, da machte der Diener irgendeine harmlose Bewegung. Aber der ohnehin schon bis zur Weißglut erhitzte Captain hielt es in seiner üppigen Phantasie wohl gleich für einen Fluchtversuch oder für was weiß ich, jedenfalls donnerte er statt zu mir plötzlich zu dem Diener.

»Bleiben Sie stehen! Machen Sie keinen Fluchtversuch! Sie sind verhaftet! Gestehen Sie, Professor Bradforth ermordet zu haben!«

Jetzt erlebte ich meine Überraschung. Der Diener fragte zuerst ganz verblüfft: »Wieso? Den Professor ermordet zu haben? Was soll denn das heißen?«

»Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind!« fauchte der Captain. »Geben Sie es zu!«

Und da brach der Diener plötzlich zusammen. Er schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte dumpf: »Es ist meine Schuld! Ich wußte es! Ich wußte es! Es ist meine Schuld!«

Der Gedanke, der mir auf einmal einfiel, durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich riß dem Diener die Hände vor seinem Gesicht herunter, versuchte, ihm fest in die Augen zu sehen, und rief: »Wer war es? Forster, sagen Sie uns den Namen! Den Namen, Forster!«

In diesem Augenblick fiel von der Tür her ein Schuß. Noch bevor wir uns umdrehen konnten, knallte die Tür schon wieder zu, und draußen im Korridor waren hastige Schritte zu hören. Ich wollte zur Tür rennen, aber der Körper des Dieners war direkt in meine Arme gefallen.

Während der Captain hinausrannte, bettete ich den Diener auf sein Bett. Aus seiner linken Brustseite quoll helles warmes Blut. Ehrlich gesagt, ich gab in diesem Augenblick keinen Cent mehr für sein Leben. Nach meiner Meinung war der Schuß unmittelbar ins Herz gegangen.

Trotzdem stürzte ich selbstverständlich zum Telefon und rief die nächste Unfallstation an. Ich schrie richtig in den Apparat hinein, daß es sich um Minuten handeln könne, dann warf ich den Hörer auch schon wieder auf die Gabel.

Ziemlich sinnlos lief ich im Zimmer auf und ab. Ich weiß nicht mehr, wie lange es dauerte, bis ich draußen die grelle Sirene des Rettungswagens in der Straße hörte, jedenfalls war plötzlich ein Arzt mit einigen Krankenträgern zur Stelle.

Der Arzt war einer von der Sorte, die schnell handeln können, ohne doch ihre ruhige Sicherheit zu verlieren. Er warf nur einen kurzen Blick auf die Wunde, zog dann prüfend ein Augenlid des Bewußtlosen hoch, dann hatte er auch schon eine Spritze in der Hand, holte eine Ampulle aus einem Kästchen, brach die gläserne Spitze ab, tauchte die Injektionsspritze hinein, saugte die gelbliche Flüssigkeit ein und machte dann seine Injektion. Behutsam wie etwas ungeheuer Kostbares wurde der Verletzte dann auf die Bahre gehoben und hinausgetragen.

»Wird er es überstehen?« fragte ich.

Der Arzt sah mich einen Augenblick lang schweigend an, dann sagte er mit einem müden Achselzucken: »Das wird ein anderer als wir Ärzte bestimmen. Aber es ist wenig Hoffnung. Guten Tag.«

Damit ging er.

Ich hatte eine Mordswut im Bauch. So eine Frechheit hatte ich noch nicht erlebt. Vor den Augen von zwei Polizeibeamten einen Mann einfach wie einen tollen Hund abzuknallen!

Aber Phil hatte doch draußen im Korridor gestanden! Er mußte doch etwas von dem Täter gesehen haben. Wo war Phil?

Ich rannte hinaus auf den Korridor.

Kein Mensch zu sehen.

Ich blieb stehen und versuchte, erst einmal meine Gedanken zu ordnen. Bevor der Schuß gefallen war, hatte Phil das Zimmer verlassen, um weiteren Streitigkeiten mit dem aufgeblasenen Captain aus dem Wege zu gehen. So wie ich Phil kannte, würde er draußen auf dem Korridor auf mich gewartet haben, wenn ihn nicht irgendein besonderes Ereignis zwingen sollte, seinen Posten zu verlassen.

Die Ankunft des Mannes, der dann durch die Tür auf den Diener geschossen hatte, war aber ohne allen Zweifel ein solches besonderes Ereignis. Zu diesem Zeitpunkt konnte Phil nicht mehr im Korridor gestanden haben, sonst wäre der Mann nicht zum Schießen gekommen, das war sicher. Also war er schon vorher, das heißt also gleich nach dem Verlassen des Zimmers, aus irgendeinem Grund aus dem Korridor weggegangen. Aber wohin? Und warum?

Ich lockerte meinen Revolver in der Schulterhalfter, um ihn nötigenfalls sofort ziehen zu können, und marschierte auf die Tür des Lifts zu. Ich war fest entschlossen, alle Mitglieder der Mordkommission, die ja unten in den Räumen des ermordeten Professors waren, durch das ganze Haus zu hetzen und jeden Winkel durchsuchen zu lassen, bis eine Spur von Phil gefunden war.

Als ich gerade den Lift zu mir heraufklingeln wollte, hörte ich ein unterdrücktes Stöhnen. Es kam anscheinend vom Treppenaufgang her. Obwohl in amerikanischen Häusern kaum noch ein Mensch die Treppe benutzt, müssen doch nach Vorschriften der Baupolizei selbst in Wolkenkratzern mit sechs oder acht Fahrstühlen alle Stockwerke durch breite Treppengänge verbunden sein. Im Fall eines Brandes sind nämlich gerade die Aufzüge so ziemlich das erste, was vom Feuer außer Tätigkeit gesetzt wird.

Und von einem dieser Treppenabsätze her hörte ich also das Stöhnen. Natürlich dachte ich sofort an Phil und stürmte die Treppe hinauf. Als ich um den ersten Absatz herumstürmte, wäre ich beinahe über Captain Hywood gestolpert, der bewußtlos auf der Treppe lag.

Ich bückte mich nieder und untersuchte den Captain. Auf seinem Hinterkopf hatte sich eine ziemlich große Beule gebildet, und darüber war die Kopfhaut aufgeplatzt. Das Blut in den Haaren fing schon an zu gerinnen.

Es war die typische Wunde, die jeder Polizeibeamte kennt: Mit einem Revolverkolben niedergeschlagen. Wenn der Bursche, der den Hieb ausführt, kräftig genug zuschlägt, und der Mann, der den Hieb empfängt, nicht einen harten Schädel hat, dann passiert es oft genug, daß dem armen Teufel die Schädeldecke zertrümmert wird.

Aber der Captain hatte einen Schädel wie ein ausgewachsener Ochse. Als ich ihm sein Gesicht ein wenig betätschelt hätte, schlug er auch schon die Augen auf. Es dauerte ein Weilchen, bis er sich wieder in den irdischen Gefilden zurechtfand und mich erkannte.

Er grinste etwas verzerrt.

»Is’ ’ne Wonne für Sie, G-man, daß ich eins über den Schädel gekriegt habe, was?« knurrte er, während er sich noch etwas taumelnd aufrichtete.

Na, wenn er mir auch nicht gerade sympathisch war, so einen Schlag wünsche ich keinem.

»Tut mir leid, Captain«, sagte ich.

Er starrte mich verblüfft an.

»Och, macht nichts«, brummte er. »Bin frisch aus Las Vegas hierher abkommandiert worden. Kennen Sie Las Vegas? Nein? Dann danken Sie Gott. Dort wird selten geschlagen, dafür mehr geballert. In diesem lieblichen Spielernest hätten Sie mich höchstens als Leiche aufgefunden. Verflucht, brummt mir der Schädel! Könnte ’nen anständigen Whisky vertragen.«

In diesem Augenblick war mir der Riese fast sympathisch. Die Art, wie er trotz seines sicherlich verdammt schmerzenden Schädels faule Witze machte, imponierte mir.

»Im Zimmer des Dieners stand eine Pulle. Kommen Sie, Captain«, sagte ich.

Ich ging schon zwei Schritte voraus zu dem Raum, in dem der Diener gewohnt hatte, da hörte ich hinter mir ein Poltern. Ich drehte mich um. Dem Captain waren einfach die Beine unter dem Leib weggesackt. Er lehnte halb kniend an einer Korridorwand. Ich lud mir den schweren Kerl ohne viele Worte auf die Schultern und trug ihn in das Zimmer.

Dort ließ ich ihn vorsichtig in einen weichen Sessel fallen. Dann mußte ich selber erst einmal Luft holen. Der Riese wog sicherlich seine zwei Zentner. Als ich wieder bei Atem war, holte ich die Pulle und aus einem kleinen Schrank zwei Wassergläser. Ich kippte dem Captain und mir einen anständigen Schuß Whisky ein.

»Bin doch kein Baby«, wehrte der Captain ab, als ich ihm den Whisky einflößen wollte. Er nahm mir das Glas aus der Hand und kippte das Gebräu in einem Zug hinunter. Er schüttelte sich, dehnte einmal seine gorillakräftigen Glieder und sagte dann: »So. Jetzt möchte ich den Zwerg zwischen meine Fingerchen kriegen, der mir den Hieb verpaßt hat. Ich glaube, ich würde Mus aus ihm machen.«

Wenn man sich die Fingerchen des Captains betrachtete, dann konnte man ihm das mit dem Mus schon glauben.

»Wie war das eigentlich, Captain?« fragte ich. »Sie rannten in den Korridor hinaus, als der Schuß gefallen war. Und was war dann?«

»Ich hörte jemand die Treppe hinaufrennen. Natürlich raste ich hinterher wie eine Rakete auf dem Versuchsgelände von Nevada. Kaum hatte ich die Treppe erreicht, da stand plötzlich ein Kerl vor mir, und – bums! hatte ich den Hieb weg. Aus! Weiter weiß ich absolut nichts mehr. Aber ich habe das Gefühl, daß ich mich wie ein Esel angestellt habe. Der Kerl mußte deutlich hören, daß jemand hinter ihm hergestürmt kam. Na, da brauchte er bloß zu warten, bis ich um die Korridorecke bog, und dann konnte er mich abschlagen wie bei einem Kinderspiel.«

»Sie erkannten den Kerl nicht?«

Der Captain schüttelte wütend den Kopf. Gleich darauf verzog er aber auch schon schmerzlich sein Gesicht. Ich kenne das. Kopfschütteln tut verdammt weh, wenn man einen lädierten Schädel hat.

»Nee, das ging alles viel zu schnell.«

»Mein Freund ist nämlich verschwunden«, sagte ich.

Hywood sah mich groß an, dann pfiff er leise durch die Zähne.

»Verflucht! Dann waren es mindestens zwei! Einer allein konnte nicht Ihren Freund fertigmachen und dann den Schuß abgeben und hinterher auch noch mich niederschlagen.«

Donnerwetter! Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Der Captain hatte recht. Die Ereignisse waren so schnell aufeinandergefolgt, daß es einer allein kaum schaffen konnte.

Ich stand auf.

»Sie haben recht, Captain«, sagte ich. »Es waren mindestens zwei. Ich werde mich jetzt einmal ein bißchen auf der Treppe umsehen. Ich empfehle Ihnen, vorläufig noch ein Weilchen hier sitzen zu bleiben. Tanken Sie noch einen Whisky, damit sich Ihr Köpfchen erst ein bißchen erholen kann.«

Aber Hywood wollte nichts davon wissen.

»Bin kein Baby«, brummte er und stand mühsam auf. »Ich werde Ihnen helfen. Übrigens, Sie dürfen mir meine große Schnauze nicht übelnehmen. Ich habe Angst, daß ich mich bei meinem ersten Einsatz hier in New York blamieren könnte. Vielleicht auch Minderwertigkeitskomplexe. Das versuche ich dann immer hinter der großen Klappe zu verstecken. Nehmen Sie’s mir nicht krumm. Wenn wir uns streiten und gegeneinander arbeiten, freuen sich nur die Gangster.«

Er hatte recht. Ich drückte ihm die Hand. Und im stillen nahm ich mir vor, niemals wieder über einen Menschen nur nach dem ersten Eindruck zu urteilen.

»Okay, Captain«, sagte ich. »Wir beide werden das Ding schon in die richtige Richtung drehen.«

Er sah mich dankbar an.

»Ihr G-men seid doch eine verfluchte Bande!« grinste er.

Dann gingen wir hinaus.

***

Wir gingen die schier endlosen Treppen bis zum Dach hinauf. Die Tür, die auf das flache Dach des Hochhauses führte, stand offen. Und als ich sah, daß auf dem Nachbarhaus, das die gleiche Höhe hatte, die Tür zum Treppenschacht ebenfalls offenstand, war mir der Fluchtweg der Banditen klar.

»Wir brauchen gar nicht weiterzusuchen«, sagte ich zum Captain. »Die Burschen sind im Nachbarhaus ganz gemütlich mit dem Fahrstuhl wieder hinabgefahren und draußen mit ihrem Wagen, den sie sicherlich irgendwo in der Nähe stehen hatten, abgebraust.«

Hywood nickte. »Und was nun?« fragte er.

»Wenn ich das wüßte!«

Im Schlafzimmer des Professors hatte inzwischen die Mordkommission ihre Arbeit so ziemlich beendet. Es waren keinerlei verdächtige Spuren gefunden worden, auch auf dem Heft des Messers, mit dem der Professor ermordet worden war, hatte man keine Fingerabdrücke feststellen können.

Als ich das hörte, kam mir ein Gedanke.

»Haben Sie auch den Telefonhörer nach Fingerabdrücken untersucht?« fragte ich den Spezialisten der daktyloskopischen Abteilung.

»Noch nicht«, sagte der Mann. »Ich wollte mich gerade darüber hermachen.«

»Das tun Sie mal«, erwiderte ich. »Und ich glaube ziemlich sicher, daß Sie da ein paar schöne Hautleistenbilder erwischen werden.«

»Wie kommen Sie darauf?« fragte Hywood.

»Ich wurde heute morgen von dem Professor angerufen. Er wollte mich unbedingt sprechen wegen der Wahl morgen. Ich nehme an, daß der Mord mit der Geschichte in Zusammenhang steht. Jedenfalls brach der Professor das Gespräch plötzlich ab. Ich hörte ein Poltern, dann wurde der Hörer aufgehängt.«

Der Captain nickte. »Verstehe«, murmelte er. »Sie nehmen an, daß der Professor während des Anrufes ermordet wurde? Und daß der Täter dann selber den Hörer aufgelegt hat?«

»So ist es«, sagte ich. »Kein Mensch ruft die Polizei an, um mitten im Satz plötzlich aufzulegen.«

Der Captain nickte. Wir warteten schweigend, bis der Fingerabdruckexperte mit seiner Arbeit fertig war. Er setzte sich auf einen Stuhl und rechnete auf einem kleinen Notizblock.

»Da haben wir’s«, sagte er dann und übergab uns einen Zettel. »Schreiben Sie ins Protokoll«, sagte er dann zu dem Protokollführer der Mordkommission: »Unmittelbar neben dem Fundort des Toten stand ein kleiner Tisch mit einem modernen Telefonapparat von Elfenbeinfarbe. Am Hinterkopf der Hörmuschel wurden drei Fingerabdrücke – vermutlich Daumen, Zeige- und Mittelfinger – aufgenommen. Aus der Lage der Fingerabdrücke ist zu schließen, daß sie nicht vom Festhalten des Hörers während eines Telefongesprächs entstanden sind. Fingerabdrücke, die von einem normalen Halten des Telefonhörers herrühren, entstehen in der Regel um den mittleren Gabelteil zwischen Hörer und Sprechmuschel. Dort wurden die Fingerabdrücke des Ermordeten einwandfrei festgestellt. Die oben bezeichneten drei Hautleistenbilder stammen nicht von dem Ermordeten.«

»Saubere Arbeit«, sagte ich anerkennend zu dem Spezialisten für Fingerabdrücke. »Kann ich den Zettel mit den Angaben behalten?«

Der Mann nickte.

Ich steckte meinen Zettel sorgfältig in meine Brieftasche. Wer weiß, wozu er noch gut sein konnte.

»Sie haben also vermutlich recht, G-man«, sagte der Captain zu mir. »Der Mörder hat den Hörer wieder aufgelegt, nachdem er den Professor mitten im Gespräch ermordet hatte. Ich verstehe nur nicht, warum er nicht auch am Telefon seine Fingerabdrücke abgewischt hat. An der Mordwaffe hat er es doch getan.«

»Ich glaube, das hat einen ganz einfachen psychologischen Grund«, sagte ich. »Der Mörder kam in dem Vorsatz hierher, den Professor durch einen Dolchstich zu töten. Der Täter hat sich dabei schon von vornherein überlegt, daß er nach der Tat den Griff des Messers von seinen Fingerabdrücken befreien muß. Das hat er in Gedanken gewissermaßen exerziert wie ein Rekrut seine Militärübung. Nun kam aber etwas dazwischen, eine winzige Kleinigkeit, die man bei keiner Tat voraussehen kann und die darum auch nicht im voraus mit in die Überlegung einbezogen werden konnte. Der Professor telefonierte nämlich, als sich der Täter von hinten an sein Opfer heranschlich. Der Dolchstoß geschah während des Gesprächs. Aus Instinkt legte der Täter den Hörer auf. Er denkt sich natürlich nichts dabei; einen Telefonhörer aufzulegen, das hat jeder Stadtmensch immer und immer wieder zu tun, es ist absolut nichts Besonderes daran. Und eben weil nichts Besonderes daran ist, weil es eine winzige Nebensächlichkeit ist, denkt der Täter auch nicht weiter darüber nach. Im Gegenteil, er weiß jetzt schon vielleicht nicht einmal mehr, daß er den Hörer auf die Gabel gelegt hat. Er geht genauso vor, wie er es sich in Gedanken zurechtgelegt hat: Den Griff der Mordwaffe von den Fingerabdrücken säubern, dann vorsichtig den Rückzug vom Tatort antreten.«

Der Captain sah mich kritisch an.

»Aber ich weiß doch, ob ich telefoniert habe oder nicht«, sagte er.

»Das läßt sich leicht feststellen«, erwiderte ich. »Wir werden sehen, wie viel Aufmerksamkeit Sie den kleinsten alltäglichen Dingen widmen. Haben Sie heute vormittag schon einmal den Tintenlöscher auf Ihrem Schreibtisch in der Hand gehabt?« fragte ich.

»Ich glaube, ja«, sagte der Captain.

»Können Sie es beschwören?« forschte ich.

Der Captain dachte einen Augenblick lang nach. Sein Gesicht wurde lang.

»Beim Teufel, nein!« brummte er. »Wenn ich genau darüber nachdenke, so kann es auch gestern gewesen sein, als ich den Löscher zum letztenmal in der Hand hatte.«

»Sehen Sie«, sagte ich. »Das sind Dinge, die sich keiner von uns merkt, weil sie einfach zu nebensächlich erscheinen, weil sie absolut unwichtig sind. Bis sie einmal von entscheidender Bedeutung werden. Wie in unserem Fall. Hier hat uns der Täter ein Beweismaterial hinterlassen, das ihn eines Tages auf den Elektrischen Stuhl bringen wird.«

»Erst müssen wir ihn einmal haben«, knurrte Hywood.

»Es gibt eine Menge Ansatzpunkte«, sagte ich. »Verhören Sie den Pförtner: Hat er einen oder mehrere Männer ins Haus kommen sehen, die der oder die Täter sein könnten? Hat im Nachbarhaus jemand gewisse Männer die Treppen herunterkommen sehen, die mit den von uns gesuchten Leuten identisch sein könnten? Ist die Fingerabdruckformel registriert? Hat Mr. Richard G. Verlane ein einwandfreies Alibi für die Mordzeit? Warum kam er gerade zu einer Zeit zu dem Professor, da der Mann normalerweise noch im Bett gelegen hätte, wenn er nicht ausnahmsweise einmal früher aufgestanden wäre, als es sonst seine Gewohnheit war? Was hat die Wahl morgen mit der Ermordung des Professors zu tun? Wer kann im Zusammenhang mit der Wahl an einem Tod des Professors interessiert sein? Wer hat sonst Interesse am Ableben des Professors? Hatte der Mann irgendwelche Feinde? Wenn ja, warum? Wie kam der Täter ins Zimmer? Oder hatte der Professor seine Zimmertür nicht abgeschlossen?«

»Um Gottes willen!« stöhnte der Captain. »Hören Sie auf! Davon brummt einem der Schädel ja noch mehr, als wenn man einen Hieb darauf bekommt.«

»Da sehen Sie mal, was ein Kriminalist alles wissen muß, um ein Verbrechen aufklären zu können«, grinste ich. »Die Leute im Kino stellen sich das immer so einfach vor und meinen, zu einem Kriminalisten gehöre vor allem viel Mut und die gute Beherrschung seines Revolvers. In Wirklichkeit müssen wir zuerst mal eine mordsmäßige geistige Arbeit leisten, bevor ein Gangster überhaupt vor uns Angst zu haben braucht. Ich melde mich bei Ihnen, Captain. Im Augenblick habe ich noch eine Menge zu erledigen.«

Ich winkte ihm kurz zu, dann verschwand ich. Für mich war inzwischen eines ziemlich klargeworden: Die Burschen hatten auch Phil niedergeschlagen oder ihn sonstwie unschädlich gemacht, und dann hatten sie ihn mitgeschleppt. Und für mich konnte es gar keine andere Aufgabe geben, als Phil zu finden, und zwar je eher, desto besser.

Zunächst raste ich mit meinem Jaguar zu unserem Distriktgebäude. Ich klopfte sofort an Mr. Highs Zimmertür. Ich hörte, wie er »Come in!« rief, und trat ein.

»Morning, Chef«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand.

»Guten Morgen, Jerry«, erwiderte Mr. High. »Bitte, setzen Sie sich. Was gibt es Neues? Vor allem, wo ist Phil? Sie kreuzen doch nie ohne Phil auf!«

»Das ist ja der wunde Punkt!« stöhnte ich. Dann erzählte ich der Reihe nach von den Ereignissen dieses Vormittags. Als ich geendet hatte, sah ich Mr. High fragend an.

Der Chef trommelte mit seinen feinen, schlanken Fingern nervös auf die Tischplatte.

»Zunächst sei der Ordnung halber klargestellt, daß Sie selbstverständlich den Auftrag haben, Phil zu suchen. Was Sie dabei über die Ermordung des Professors herausfinden können, das ist Ihre Sache. Welche Hilfe kann ich Ihnen sonst geben, Jerry?«

»Ich weiß ja überhaupt nicht, wo ich anfangen soll«, gab ich kleinlaut zu. »Wie soll ich also wissen, welche Hilfe ich brauchen könnte?«

»Lassen Sie den Kopf nicht hängen, Jerry«, meinte Mr. High. »Phil war schon so oft in sehr gefährlichen Situationen, daß Sie doch fast daran gewöhnt sein müßten. Fangen Sie einfach irgendwo mit Ihrer Arbeit an, die richtige Spur finden Sie dann fast von ganz allein.«

»Und in der Zwischenzeit bringen die Kerle womöglich in aller Ruhe Phil um.«

»Das ist sehr unwahrscheinlich, Jerry. Wenn Sie ihn hätten töten wollen, so hätten sie ihn nicht erst auf ihrer Flucht mitzuschleppen brauchen. Das wäre gleich auf der Treppe, wo Sie den Captain von der Stadtpolizei fanden, viel einfacher gewesen. Nein, nein, Jerry, die Burschen haben irgend etwas mit Phil vor. Und ich glaube, ich kann mir auch denken, was.« .

»Nämlich?« fragte ich, und ich war gespannt wie ein Flitzbogen.

Mr. High lächelte nachsichtig.

»Jerry, wenn Sie sich durch Phils Verschwinden um Ihren Verstand bringen lassen, dann werden Sie ihn nie finden!« sagte er mit einem kleinen Vorwurf in der Stimme.

Ich sah auf meine Zehenspitzen. Natürlich hatte Mr. High recht, aber es ging mir auch verdammt nahe, daß Phil in den Händen dieser Gauner sein sollte, denen ein Menschenleben ja nicht viel bedeutete, was durch die Ermordung des Professors und durch den Mordversuch auf seinen Diener ausreichend bewiesen war.

»Sie werden uns erpressen wollen«, fuhr Mr. High fort. »Etwa in dem Stil: Stellt alle Nachforschungen nach dem Mörder des Professors ein, sonst wird es dem G-man Phil Decker schlecht ergehen.«

»Und wenn unsere Überlegungen mal nicht zutreffen, wenn die Burschen gegen alle Vernunft Phil erst mitschleppen und dann doch umlegen?«

Mr. High sah mich ernst an.

»Dann, Jerry, dann erwarte ich von Ihnen, daß Sie sich nicht eher wieder bei mir sehen lassen, bis die Täter gestellt sind. Jerry, nun werden Sie doch mal wieder vernünftig«, sagte Mr. High dann. »Daß Ihnen etwas zustoßen kann, das wußten Sie doch vom ersten Tag an. Und Phil wußte es auch. Langsam müssen Sie sich an den Gedanken gewöhnen, daß auch ein G-man wie Sie oder Phil nicht unsterblich ist.«

Ich stand auf.

»Sie haben natürlich recht«, sagte ich hart. »Aber Sie wissen auch, daß Phil mein Freund ist. Mein einziger und mein bester Freund. Und ich verspreche Ihnen, wenn die Burschen Phil etwas angetan haben, dann jage ich sie gnadenlos, und wenn es bis ans Ende der Welt sein müßte. Und jetzt fahre ich zu dem Mann, der für diese Verbrechen verantwortlich zeichnet.«

Mr. High sah mich überrascht an.

»Sie wissen schon, wer das alles wahrscheinlich inszeniert hat?« fragte er mit maßlosem Staunen.

»Ich vermute es mit ziemlicher Sicherheit«, sagte ich. »Bye-bye, Mr. High.«

Damit marschierte ich hinaus.

***

Eigentlich wollte ich gar nicht erst in unser Office gehen. Aber im Korridor traf ich Neville. Er sah mir natürlich gleich an, daß etwas passiert war, und quetschte mich aus wie eine Zitrone. Wohl oder übel mußte ich die Geschichte von Phils Verschwinden noch einmal Wiederkäuen. Dabei kamen wir dann schließlich doch in unserem Office an. Als ich geendet hatte, starrte ich ziemlich trübe auf Phils Büroschemel vor seinem Schreibtisch. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Phil noch dort gesessen und geflucht, weil ich ihn in seinem Nickerchen störte, und jetzt hatten ihn die Gangster womöglich schon…

»Wo ist die Formel?« fragte Neville.

»Welche Formel?«

»Na, du hast doch gesagt, der Cop von der Stadtpolizei hat am Telefonhörer Fingerabdrücke gefunden! Wo hast du den Zettel mit der Fingerabdruckformel?«

»In meiner Brieftasche. Was willst du denn damit?«

Neville sah mich ernst an.

»Geh mal zu einem Doc, du brauchst irgendwelche Tabletten«, brummte er dann. »Was soll ich denn wohl mit der Formel machen, he? Fressen will ich sie!«

Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt. Natürlich, wie konnte ich das nur vergessen! Ich war wirklich durcheinander. Wozu gibt es schließlich die Formelregistratur für schwere Boys, wenn ich keinen Gebrauch davon machte? Sollte unser Täter ein bereits vorbestrafter Gangster sein, dann wußten wir in wenigen Stunden, wen wir zu suchen hatten. Unsere Zentrale in Washington erledigt solche Anfragen rasch, sicher und zuverlässig.

Ich gab also Neville den Zettel; die Formel darauf sah wie eine mathematische Formel auf einem Bruchstrich aus. Neville setzte sich schon an den Fernschreiber.

Und ich machte mich auf meinen Weg.

***

Als ich wieder in meinem Jaguar saß, brannte ich mir erst einmal eine Zigarette an. Ich rauchte sie langsam und ohne Genuß zu Ende. Ich wollte mich selbst zwingen, erst einmal zur Ruhe zu kommen. Mr. High hatte wirklich recht. Ich mußte meine fünf Sinne beisammen haben, sonst war es nicht nur um Phil, sondern wahrscheinlich auch um mich geschehen.

Absichtlich fuhr ich langsam los. Sonst brause ich gern ein bißchen schneller, aber an diesem Tag wollte ich mich in jedem Ding zu absolut korrektem Verhalten zwingen, weil ich schon genug Schnitzer gemacht hatte.

Ich war noch keine drei Meter von unserem Distriktgebäude weg, da fiel mir noch etwas ein. Ich stellte den Wagen wieder an die Seite und ging zurück. In der Waffenkammer trat mir ein alter, in Ehren und allerlei Knallereien ergrauter G-man entgegen.

»Na, Cotton«, fragte er. »Ist mit deiner Kanone etwas nicht in Ordnung? Zeig das Ding her, ich gebe dir solange ’ne andere mit.«

»Nein, danke«, erwiderte ich. »Meine Kanone ist schon in Ordnung. Ich brauche eine MP.«

»Eine Maschinenpistole?« staunte der Kamerad. »Mensch, Junge, bei euch geht’s wühl wieder heiß her, was? Verfluchter Mist, daß ich hier zwischen den Waffen versauern muß, während ihr draußen wenigstens ’ne reelle Arbeit habt!«

Ich quittierte den Empfang der Tommy Gun im Waffenausgabebuch, dann steckte ich die zwei Ersatzmagazine in die Hosentaschen und verschwand wieder. Auf der Straße drehten sich eine Menge Leute nach mir um, als ich mit der vor Sauberkeit blitzenden MP in meinen Jaguar stieg. Ich legte die Waffe auf den Rücksitz und brauste los.

Beim Fahren gingen mir die Worte unseres Chefs im Kopf herum. Er hatte wahrscheinlich recht. Wenn die Burschen Phil hätten beseitigen wollen, so wäre es nur eine unnötig gefährliche Zeitverschwendung gewesen, ihn erst auf ihrer Flucht über die Dächer mitzuschleppen. Außerdem gab es für die Flucht sowieso nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatten sie Phil mit einem Revolverhieb ähnlich wie bei dem Captain betäubt, dann hatten sie ihn also tragen müssen. Oder aber sie hatten ihn nur mit der Waffe bedroht, na, und in dem Fall dürfte ihr Rückzug noch um einige Grade schwieriger gewesen sein, dafür kannte ich Phil.

Als mir das so durch den Kopf ging, kam mir plötzlich eine Idee. Ich trat sofort auf das Gaspedal und änderte meine ursprüngliche Richtung. Schon nach kurzer Zeit war ich wieder in der Nineteenth Street.

Ich hielt vor dem Nachbarhaus, aus dem die Gangster vermutlich ihren Rückzug angetreten hatten, und ging hinein. Wie die meisten amerikanischen Hochhäuser hatte es unten eine eigene Telefonzentrale. Das klingt für europäische Verhältnisse vielleicht ein bißchen großspurig, aber man stelle sich beispielsweise mal ein nur dreißigstöckiges Hochhaus vor, in dem so alles in allem hundert verschiedene Büros und vielleicht noch sechzig Wohnungen untergebracht sind. Jedes dieser Apartments hat wenigstens eine Telefonleitung im Durchschnitt, da hat die Zentrale schon genug zu tun. Deshalb also haben viele Wolkenkratzer ihre eigene Telefonzentrale. Nebenher ist der Telefonist dann so etwas Ähnliches wie Hauspförtner. Man kann sich von ihm die Auskunft holen, in welcher Etage dieser oder jener wohnt.

Ich ging also zu diesem Mittelding zwischen Telefonzentrale und Pförtnerloge und wartete geduldig wie ein Nilpferd, bis der Mann dahinter mal einen Augenblick vom Telefon in Ruhe gelassen wurde.

Dann bot ich ihm zuerst eine Zigarette an. Das hätte ich nicht tun sollen, denn in diesem Augenblick ging wieder die Schnurrerei mit seiner Telefonzentrale los. Ich stand mir fast die Beine in den Bauch, bis der Mister endlich ein bißchen Zeit für mich hatte.

»Haben Sie zufällig vor etwa einer Stunde ein paar Männer gesehen, die einen anderen getragen haben?« fragte ich aufs Geratewohl.

Gerade wollte der Mann seinen Mund aufmachen, um mir die so sehnlichst erwartete Auskunft zu geben, da ging die verfluchte Bimmelei mit dem Telefon wieder los. Ich habe sonst nichts gegen ein Telefon, es erleichtert einem manchmal wirklich die Arbeit auf eine ganz vorzügliche Weise, aber in diesem Augenblick wünschte ich es samt seinem Erfinder in die hintersten Hintergründe der tiefsten aller Höllen.

»Einen Augenblick Geduld, bitte«, sagte der Mann in die Muschel, »da muß ich mal im Branchen-Fernsprechbuch nachsehen. Da werden wir so etwas wohl finden.«

Er griff zu einem Stapel dicker Wälzer, die rechts vor ihm auf dem Tisch lagen. Geschickt blätterte er die gelben Seiten des Buches durch. Zwischendurch murmelte er: »… Filmanzeigen… Filmbeleuchter… Filmverleihe… Ja, hier habe ich eine Firma gefunden«, sagte er. »Soll ich Sie mit der nächstgelegenen verbinden?«

Er drückte ein paar Knöpfe, meldete sich, vermittelte das Gespräch weiter, drückte noch einmal auf verschiedene Knöpfe und hatte dann endlich wieder Zeit für mich.

»Stimmt, Sir«, sagte er in einem fürchterlichen Kauderwelsch von Amerikanisch. »Das war vor genau…«, er blickte auf die Uhr, »… genau zweiundachtzig Minuten. Da kamen drei Männer aus dem Fahrstuhl dort!« Er zeigte auf eine Lifttür. »Zwei von denen trugen einen vierten Mann. Er war wohl bewußtlos, jedenfalls rührte er sich nicht.«

»Sie können mir nicht irgend etwas vom Aussehen dieser Männer beschreiben, wie?« fragte ich.

»Der dritte war wohl was Besseres. Ei hatte einen steifen Hut auf, trug ’ne Blume im Knopfloch und hatte auch Handschuhe an. War ein ganz feiner Pinkel. Warum? Was is’ denn mit den Leuten?«

»Der Weihnachtsmann sucht sie für seine nächste Bescherung!« rief ich dem Mann mit dem phänomenalen Zeitgedächtnis zu, dann saß ich auch schon wieder in meinem Jaguar. Während ich an der Telefonzentrale auf eine Pause in der unaufhörlichen Klingelei hatte warten müssen, hatte ich mir aus dem ausliegenden Adreßbuch eine Anschrift herausgesucht, die ich jetzt ansteuerte.

Nach einer Viertelstunde ungefähr hatte ich die hübschen Vorstadtstraßen erreicht, in der mein gesuchter Mann wohnen mußte, wenn das Adreßbuch stimmte. Vor der Nummer 1168 stoppte ich den Wagen.

Hinter halbhohen Vorgartenhecken lag ein hübsches Häuschen, das im alten Kolonialstil mit vielen Säulen gebaut war. Obwohl ich sicher war, daß mich einige aufmerksame Augenpaare aus den Fenstern her beobachteten, nahm ich betont langsam die MP vom Rücksitz und setzte meine Magazine auf. Das tat ich so deutlich sichtbar, daß es vom Haus aus gesehen werden mußte, wenn dort überhaupt jemand hinter den Vorhängen stand.

Dann setzte ich mein wildestes Gesicht auf und stürmte auf die Tür zu. Ich lehnte mich mit ausgestrecktem Arm gegen den Klingelknopf. Das grelle Rattern der elektrischen Klingel schallte durch das ganze Haus. Ich dachte nicht daran, den Finger vom Klingelknopf zu nehmen, bis sich endlich die Tür auftat.

Eine schwarze Kugel stand in der Tür. Ich meine natürlich eine Negerin, eine schwarze Köchin, aber eine Kugel war sie wirklich, und wenn sie Arme, Beine und den Kopf eingezogen hätte, dann wäre sie sogar eine mustergültige Kugel gewesen.

Aber es gehörte zu meiner selbstgewählten Rolle, den wahnsinnig wütenden G-man zu spielen. Also schob ich die Kugel mit furchtbar drohender Miene beiseite und stürmte in die Bude hinein. Die MP schwenkte ich dabei in meinen Händen wie ein afrikanischer Medizinmann irgendwelche Zauberstöcke.

Die Kugel brach in schrilles Wehklagen aus. Ich ließ sie heulen. Mit betont lauten Schritten raste ich einen kleinen Korridor entlang. Ich riß eine Tür auf und stand auch schon im richtigen Raum.

In dem großen Herrenzimmer saß die ganze gesuchte Partie: Mr. Richard G. Verlane und zwei Burschen, die in jedem Gangsterfilm Preise für ihre verschlagenen Gesichter gekriegt hätten. Die drei markierten die Überraschten, obwohl sie mich vom Fenster her sicherlich früher gesehen hatten als ich sie.

Im letzten Augenblick sah ich es bei einem der beiden Gangster gefährlich in den Fingerspitzen jucken. Noch ehe er zu Verstand kam, hatte ich ihm einen Uppercut versetzt, daß er mitsamt seinem niedlichen Sesselchen durch die Bude .segelte wie ein Viermastschoner vor dem Wind.

Mr. Verlane sprang angeblich überrascht auf.

»Oh, hallo, Mister…«, sagte er.

»Wir spielen heute keine Komödie!« knurrte ich leise. Es gehörte nun einmal zu meinem Plan, anständig auf wild und wütend zu machen. Ich muß sagen, der Erfolg war recht überraschend.

Mr. Verlane hob die Hände hoch – ebenso wie der zweite Bandit, obwohl ich doch gar nichts von Hände hochheben gesagt hatte. Na, mir konnte es recht sein.

»Wo ist Phil Decker?« schrie ich den feinen Pinkel an, daß er sich vor Schreck in seinen Sessel verkroch. Wahrscheinlich bedauerte er nur, daß er sich nicht total darin verkriechen konnte.

»Welcher Phil Decker?« stammelte er dämlich.

In diesem Augenblick packte mich jemand von hinten an der Kehle. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, um anzunehmen, daß es sich nur um den Kerl handeln könne, der es auch vorher schon auf mich abgesehen hatte.

Ich warf meine linke Hand zurück und bekam den hinter mir stehenden Burschen im Genick zu fassen. Ich packte seinen Rockkragen, bückte mich blitzschnell nach vom, zog mit der Linken ein wenig nach – und der Kerl brauste wie eine Rakete über mich hinweg und gegen die nächste Wand. Der Zusammenprall mit der harten Mauer schien seinem sicherlich nicht besonders vollen Gehirnkasten sehr wohl zu tun, jedenfalls legte sich der Knabe mit einem selig-dämlichen Grinsen auf den Fußboden und schlief. Ob er träumte, weiß ich nicht, er hat es mir auch nicht gesagt. Auf alle Fälle war der Mann für die nächsten Minuten in überirdischen Gefilden.

Mit der typischen Phantasielosigkeit eines Gangsters fand sein Kumpan bei dieser Gelegenheit, daß er die Rolle seines jetzt schlafenden Bruders weiterspielen müsse. Ich weiß nicht, woher manche Gangster diese entsetzliche Dummheit haben, die sie oft genug an den Tag legen, jedenfalls sprang mich der Kerl auf einmal an, obwohl ich doch eine MP in der Hand hatte, mit der der ungeübteste Anfänger treffen muß, weil die Streuung von ganz allein ihr Ziel sucht.

Nun ist mir aber ein fairer Faustkampf seit eh und je lieber gewesen als eine blindwütige Ballerei. Und da ich nur noch einen Gegner vor mir hatte – der Salonlöwe Verlane zählte ja für einen ernsten Kampf überhaupt nicht –, da ich also nur noch einen Mann gegen mich hatte, so konnte man das schon einen fairen Kampf nennen, wenn der Bursche auch sicherlich nicht nach sportlichen Regeln kämpfen würde.

Als er auf mich zugesprungen kam, hielt ich ihm einfach den Kolben meiner Feuerspritze entgegen. Der Kerl rannte bildschön mit seinem Magen wild hinein.

Der Mann wurde auf einmal grün und blau im Gesicht, dann legte er sich auf den Teppich, preßte seine Hände gegen den Bauch und schrie wie am Spieß.

Weil ich ja irgend etwas Imponierendes tun mußte, griff ich mir eine Blumenvase, legte die wunderschönen Schwertlilien, die darin waren, vorsichtig auf einen Tisch und kippte dann dem Schreienden das abgestandene Wasser über den Kopf. Leider wirkte es keineswegs beruhigend. Aber ein anderes schmerzstillendes Mittel hatte ich wirklich nicht bei mir.

Mr. Verlane hatte die Hände vor sein Gesicht geschlagen. Offensichtlich gingen ihm die letzten Ereignisse etwas an sein zartes Gemüt. Aber schließlich kann man mich nun wieder nicht für superzarte Nerven verantwortlich machen.

Ich wandte mich wieder dem feinen Mr. Verlane zu: »Wo ist mein Freund?«

***

Jetzt, da sich Mr. Verlane von aller Hilfe verlassen sah, zitterte er sogar. Ich hatte nicht zu Unrecht vermutet, daß der Bursche über alle Maßen feige sein würde.

»Wo ist mein Freund?« donnerte ich noch einmal.

Aber ich hatte mich doch verrechnet. Trotz aller Furcht ließ sich der Senatorenanwärter nicht dazu verleiten, mir die gewünschte Auskunft zu geben.

»Ich weiß wirklich nicht, von wem Sie sprechen, Mister…«

Verflucht, jetzt war ich mit meinem schönen Plan genauso schön hereingefallen. Ich hatte einfach gehofft, seine Feigheit würde ihn bei meinem forschen Auftreten alles verraten lassen. Und damit war es eben Essig. Was sollte ich in der Situation noch tun? Ich tat zunächst einmal das, was alle Polizisten tun, wenn sie im Grunde nicht mehr weiterwissen: Ich markierte den unendlich Überlegenen. Und ich sagte das, was alle Polizisten sagen, wenn ihre Felle anfangen, wegzuschwimmen, ich sagte: »Geben Sie sich keine Mühe, ich weiß doch alles!«

In Wirklichkeit wußte ich natürlich rein gar nichts.

Leider machte mir der Kerl an der Wand die Wirkung dieses schönen Satzes zunichte, denn er kam ausgerechnet in diesem Augenblick wieder zu sich. Taumelnd kletterte er auf seine Füße. Ob er seine Beine noch von der Benommenheit her doppelt oder gar dreifach sah, weiß ich nicht, jedenfalls sah er so aus, als müsse er eine Unmenge von Beinen erst einmal auseinandersortieren.

Als der Kerl wieder auf den Beinen stand und ihm die allgemeine Lage auch wieder einigermaßen klargeworden war, wollte er doch tatsächlich mit seinem Händchen unter den Rock und in die Gegend der linken Achselhöhle Vordringen.

Ich richtete die Mündung meiner Feuerspritze auf den Mann und sagte ganz freundlich: »Laß die Pfoten unten.«

Der Mann, der in meine MP gelaufen war, kam auch wieder auf seine Beine. Das schien Verlane noch mehr Mut zu geben.

»Mr. Cotton, ich weiß noch immer nicht, was die Ursache Ihres Besuches hier ist. Aber sie interessiert mich auch nicht mehr. Ich bitte Sie, unverzüglich mein Haus hier zu verlassen. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß ich Sie wegen Hausfriedensbruchs und Mißbrauchs Ihres Amtes verklagen werde, wenn Sie nicht sofort verschwinden.«

Bums! Da hatte ich es. Und wie ich die amerikanischen Richter kenne, nehmen sie so etwas ziemlich genau. Und eines wurde mir durch die letzten Worte von Mr. Verlane klar: Phil war nicht hier in diesem Haus, sonst hätte der Senatorenanwärter nicht eine so große Lippe riskiert.

Ich ging ganz dicht an Mr. Verlane heran und packte ihn an der Krawatte. Leise sagte ich: »Sie werden kein Senator, darauf können Sie Gift nehmen!«

Und der Kerl zuckte zusammen, als ob er einen Schlag mit einer Peitsche verpaßt bekommen hätte.

***

Ich raste zum Grundstücksamt mit meinem Jaguar. In der Halle hing eine große Tafel als Wegweiser. Das Zimmer für die Buchstaben U—W hatte die Nummer 274. Ich suchte es und klopfte.

»Come in!« rief jemand.

Ich trat ein und trug sofort mein Anliegen vor.

»Das tut mir leid, darüber dürfen wir keine Auskunft geben«, sagte ein bebrillter Jüngling, der sich hinter seinem Schreibtisch wie ein kleiner Herrgott vorkam.

Ich knallte ihm meinen FBI-Ausweis ziemlich unsanft vor die Nase.

Das Bürschchen wurde blaß, las den Ausweis und wurde dann auf einmal sehr diensteifrig.

Er wühlte in ungeheuren Aktenstapeln, schlug schließlich eine Mappe auf und fuhr mit dem Zeigefinger das Register entlang. Endlich hatte er gefunden, was er suchte.

»Auf diesen Namen ist ein Baugrundstück mit Haus und Garten in der 43. Straße unter der Hausnummer 1163 eingetragen.«

»Mann, das ist mir längst klar«, brummte ich. »Aber der Mann hat vielleicht irgendwo noch ein Grundstück, und das interessiert mich!«

Wieder suchte der Jüngling in seinem Papierkram.

»Jawohl!« rief er dann. »Hier: Black Hills Square Nummer 81. Eingetragen als Wochenendhäuschen mit Garten, Bootshaus und Geräteschuppen.«

»Genau das suche ich!« sagte ich und verabschiedete mich.

Der Jüngling machte ehrfurchtsvolle Bücklinge hinter mir her.

***

Ich fuhr nach Hause. Weil ich nichts überstürzen wollte, hielt ich es für besser, mich auf jeden Fall zu vergewissern, daß Phil nicht etwa quietschvergnügt in seinem Bett lag, um sein Nickerchen nachzuholen.

Natürlich war er nicht da.

Ich rief im Office an.

Auch dort hatte sich Phil nicht gemeldet.

Na, gut, dann konnte es losgehen.

Ich suchte auf dem Stadtplan die Black Hills, fand schließlich in dieser Gegend auch die Black Hills Square und prägte mir die Fahrtroute ein.

In einem Drugstore holte ich das längst fällige Mittagessen stark improvisiert nach, dann klemmte ich mich wieder hinter das Steuer meines Jaguar und zirpte ab.

Es dauerte eine ganz schöne Weile, bis ich endlich am Ziel war. Ich parkte den Wagen absichtlich ein paar Seitenstraßen weiter, dann pirschte ich mich an das Gelände heran.

Meine Vorsicht war überflüssig. Als ich in einem unbeobachteten Augenblick über die Hecke gesprungen war, die den Garten umzäunte, konnte ich feststellen, daß kein Mensch in der Nähe war.

Dafür war das Wochenendhäuschen nach allen Regeln der Kunst richtig verbarrikadiert. Die Fenster waren von außen mit schweren Läden verschlossen, die durch wuchtige Vorhängeschlösser gesichert Waren, und die Tür war selbstverständlich auch abgeschlossen.

Zum Glück hatte ich aber mit so etwas gerechnet und mir zu Hause unsere Dietrichsammlung eingesteckt.

Nun haben wir in den USA Gesetze, die den harmlosen Bürger beschützen und uns Polizisten häufig Schwierigkeiten machen. Eines dieser Gesetze ist, nicht mit Gewalt und nicht ohne Erlaubnis fremdes Eigentum zu betreten – es sei denn, daß Gefahr im Verzüge ist.

Ich wußte nicht genau, ob Gefahr im Verzug war, ob Phil in diesem Haus eingesperrt war.

Laut schlug ich gegen Tür und Fensterläden.

»Phil!« rief ich.

»Komm ’rein«, hörte ich seine Stimme. Sie klang wie Musik in meinen Ohren, obwohl – objektiv betrachtet – Phil alles andere als musikalisch ist.

Ich probierte mit unseren Universalöffnern so lange, bis ich endlich die Haustür aufbekam. Zuerst tastete ich mich an den Lichtschalter heran, denn da die Fenster mit Läden verschlossen waren, herrschte absolute Finsternis in dem Bau.

Als das Licht brannte, sah ich mich um. Ich stand in einer hübsch eingerichteten Diele. Weiter hinten führten zwei Türen in die nächsten Räume. Ich öffnete die erste, knipste auch dort das Licht an und…

Phil grinste mich an.

»Daß man aber auch kein bißchen Ruhe vor dir hat«, sagte er.

Er lag an Händen und Füßen gefesselt auf einer Couch. Daneben stand ein Tisch, auf dem man Berge von Nahrungsmitteln gestapelt hatte. Phils Hände waren so gefesselt, daß er zwar mühsam an das Essen herankommen, aber sich nicht befreien konnte.

»Keine Bange«, sagte ich. »Du wirst deine Ruhe kriegen, mein Lieber. Ich kann dich nämlich nicht mitnehmen. Du mußt hier noch bleiben.«

Phil versuchte aufzuspringen, über bei seiner Fesselung mißlang der Vor such natürlich gründlich.

»Bist du vom Teufel gebissen?« fauchte er. »Was soll das heißen?«

»Ganz einfach, mein Lieber. Die Burschen wiegen sich in Sicherheit, und das paßt mir ausgezeichnet. Wenn ich dich jetzt hier heraushole, dann wissen sie, was die Stunde geschlagen hat, und verschwinden, bevor ich ihnen den Mord an dem Professor nachweisen kann. Und das geht auf gar keinen Fall. Oder hast du gesehen, wer auf den Diener geschossen hat?«

»Nein«, sagte er wütend. »Ich kam ’raus, da zog mir jemand einen neuen Scheitel mit einem Revolverkolben. Das ist alles. Okay, bleib’ ich also hier.«

»Ich öffne dir die Fesseln so, daß es zwar aussieht, als ob du dich nicht bewegen könntest, daß du aber in Wirklichkeit Herr deiner Bewegungen bist. Hier hast du meinen Revolver. Das Magazin ist wie üblich voll aufgeladen. Im Ernstfall…«

Phil grinste schon wieder.

»Im Ernstfall«, ergänzte er meinen Satz, »kannst du die toten Gangster versandfertig gebündelt hier abholen.«

Ich lockerte ihm die Fesseln, dann schlichen wir uns in den Garten hinter ein paar Ziersträucher, wo uns aus der Nachbarschaft niemand sehen konnte. Natürlich war es gewagt, denn immerhin konnte in jedem Augenblick mal einer von den Gangstern auftauchen, um nach dem Gefangenen zu sehen, aber Phil hatte so lange darum gebettelt, eine Zigarette rauchen zu dürfen, bis er mich schließlich herumgekriegt hatte. Im Haus durfte er sie nicht rauchen. Die Gangster hatten ihm sein Feuerzeug weggenommen, da wäre es aufgefallen, Sie dann später den Zigarettenrauch gerochen hätten.

Dann schlichen wir wieder hinein. Ich gab ihm meinen Revolver, den er in seine Schulterhalfter steckte, aus der man ihm seine eigene Waffe natürlich abgenommen hatte, dann löschte ich das Licht wieder aus und trat den Rückzug an. Ich verschloß die Haustür wieder und ging fröhlich pfeifend zurück zu meinem Jaguar.

Jetzt, da ich wußte, daß Phil nichts weiter zugestoßen war und er auch nicht mehr wehrlos vor den Banditen stand, ging es mir schon erheblich besser.

Zunächst fuhr ich zur City Police.

Captain Hywood saß hinter seinem Schreibtisch wie ein Riese in einer Puppenstube. Er drückte mir erfreut die Hand. Mir wäre es lieber gewesen, er hätte den Händedruck sein lassen, denn meine Fingerchen fühlten sich mit dem Druck der schmiedeeisernen Gorillapranke des Captains gar nicht einverstanden.

»Was gibt’s Neues?« fragte der Captain mit seinem Urwaldbaß.

»Das wollte ich Sie gerade fragen«, antwortete ich.

»Oh«, schmunzelte der Captain. »Ich habe allerhand Neuigkeiten. Setzen Sie sich, dann will ich sie zum besten geben.«

Ich ließ mich auf einem der Bürostühle in der Nähe seines Schreibtisches nieder. Wir brannten uns eine Zigarette an, dann begann der Captain zu berichten.

»Zunächst haben wir das Zimmer des Dieners einmal ein bißchen unter die Lupe genommen. Und was glauben Sie, was wir dort entdeckten?«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte ich.

»Der Mann ist gar kein Diener, sondern in Wirklichkeit Privatdetektiv! Was sagen Sie dazu!«

»Toll«, sagte ich und bemühte mich, ein Gähnen zu unterdrücken.

»Außerdem ist er verheiratet«, fuhr der Captain fort. »Er hat eine sehr nette junge Frau. Alles, was recht ist.«

»Captain, Captain!« warnte ich.

Hywood schmunzelte.

»Keine Angst«, meinte er. »Ich befasse mich nicht mit verheirateten Damen, das gibt immer nur Ärger. Aber ich habe mich natürlich mit der jungen Frau ein bißchen unterhalten. Und was glauben Sie, was da wieder herausgekommen ist?«

»Ich habe keine Ahnung, Hywood«, sagte ich, diesmal der Wahrheit gemäß.

»Dieser Diener, der in Wirklichkeit Forster heißt und Privatdetektiv ist, hat sich die Stellung bei dem ermordeten Professor Bradforth erst vor zwei Monaten verschafft. Und nur deshalb, weil er den gutbezahlten Auftrag erhalten hatte, die genauen Lebensgewohnheiten des Professors zu erforschen. Na, Sie brauchen nicht so ein Gesicht zu ziehen, der gute Brocken kommt zum Ende. Daß ein Privatdetektiv den Auftrag erhält, bei diesem oder jenem ein bißchen im Privatleben herumzuschnüffeln, das ist keineswegs ungewöhnlich, da haben Sie völlig recht. Aber in unserem Fall überschneiden sich die Fäden auf eine äußerst merkwürdige Weise. Der gute Forster erhielt nämlich den Auftrag, den Professor zu überwachen, von einem gewissen Mr. Richard G. Verlane.«

Der Captain schwieg erwartungsvoll. Er sah mich stumm an.

»Donnerwetter!« sagte ich anerkennend. »Woher haben Sie diese wirklich interessante Neuigkeit?«

»Von der jungen Frau des Privatdetektivs. Die beiden sind erst ein paar Monate verheiratet, da erzählen sie sich natürlich noch die kleinsten Kleinigkeiten. Na, ich hatte meine liebe Last mit der jungen Frau, als ich ihr so schonend wie nur eben möglich beibringen wollte, daß ihr Mann in einem Hospital liege. Ich habe sie dann gleich mit unserem Police-Wagen hingefahren.«

»Wie geht es dem armen Kerl überhaupt?« fragte ich.

»Er wird wahrscheinlich wieder auf die Beine kommen. Der Arzt sagte mir, zuerst habe er keine Hoffnung gehabt, aber nach einigen Bluttransfusionen hätte sich dann der allgemeine Zustand des Patienten erfreulicherweise sehr gebessert. Aber vernehmungsfähig dürfte er innerhalb der nächsten Woche noch nicht sein.«

»Schade«, brummte ich. »Ich habe das Gefühl, als wenn uns dieser Mr. Forster einige Arbeit ersparen könnte. Der Mann weiß nämlich einiges, soviel ist sicher. Na, da müssen wir es eben ohne seine Mithilfe herausbringen.«

Hywood sah auf seine Zehenspitzen. Erst nach einer Weile sah er mich an und fragte: »Sie halten den Privatdetektiv also noch immer für unschuldig?«

»Er ist unschuldig, Captain, das ist so sicher, wie zweimal zwei vier ist.«

»Hm«, brummte der Captain. »Davon bin ich gar nicht so überzeugt. Diesem Mr. Forster ging es in den letzten Wochen nicht besonders gut. Er hatte kaum Aufträge und also auch kaum ein Einkommen. Na, und soviel ich weiß, hat man schon für wesentlich weniger Geld Leute umgebracht.«

»Wieso?« Ich horchte auf. Was sollte das mit dem Geld bedeuten? Der Captain hatte da anscheinend noch eine Neuigkeit, das war sicher.

»Och«, brummte Hywood. »Ich frage mich nur, wer außer dem Diener davon wissen konnte, daß dem Professor heute morgen durch einen Bankboten zwölftausend Dollar ins Haus gebracht wurden, die er bei seiner Bank am Vortag telefonisch angefordert hatte. Diese hübsche Summe ist ihm also gebracht worden. Der Bankbote, der das aussagte, macht einen durchaus zuverlässigen Eindruck, außerdem konnte uns seine Bank die Quittung vorlegen, die vom Professor beim Empfang des Geldes unterschrieben wurde. Die Unterschrift wurde von unseren Experten sofort geprüft und für echt befunden. Also muß der Tote das Geld gehabt haben. Wo ist es aber jetzt? Mr. Cotton, wo sind die zwölftausend Dollar, die der Professor, wie einwandfrei durch alle Zeugenaussagen geklärt ist, etwa eine Viertelstunde vor seinem Tod erhielt?«

Ich dachte nach.

»Stop, Captain!« sagte ich dann. »Wenn das Geld erst eine Viertelstunde vor der Tat bei dem Professor abgeliefert worden ist, dann kann es der Diener schon mal nicht haben, denn der ist nach den Aussagen des Pförtners sehr ’früh aus dem Haus gegangen und ist auch nicht wieder zurückgekommen bis zu dem Zeitpunkt, als er uns in die Arme lief.«

Hywood lächelte.

»Stimmt nicht, Mr. Cotton«, sagte er. »Der Privatdetektiv Forster ist als Diener morgens gegen sieben Uhr am Pförtner vorbei auf die Straße gegangen, das ist richtig. Aber derselbe Mann ist bereits um halb acht durch die Hintertür, die nicht an der Pförtnerloge vorüberführt, wieder zurückgekommen. Sein Eintreten wurde von Mr. Callohay, einem anderen Hausbewohner, deutlich gesehen. Außerdem hörte Mrs. Garden etwa um die Zeit, daß die Zimmertür des Dieners aufgeschlossen wurde. Mrs. Garden wohnt nebenan. Und um nun die Geschichte erst völlig kompliziert zu machen: Mr. Forster wurde wieder von zwei anderen Hausbewohnern beobachtet, als er zu einer Zeit das Haus verließ, da der Mord bereits ausgeführt war. Und dabei benutzte er wieder die Hintertür. Alles in allem ein bißchen seltsam, nicht wahr?«

»Ich gebe mich geschlagen, Hywood!« stöhnte ich. Aber in mir sträubte sich alles dagegen, an die Schuld des Dieners zu glauben.

Ich stand auf.

»Besten Dank für Ihre Informationen, Captain«, sagte ich.

»Keine Ursache«, erwiderte Hywood. »Sobald ich mehr weiß, unterrichte ich Sie wieder.«

Ich war mit meinen Gedanken schon wieder woanders. Wir drückten uns noch einmal die Hand, dann ging ich wieder.

***

Ich fuhr zum Wahlamtsausschuß.

Ein Republikaner und ein Demokrat stritten sich bei meinem Eintreten heftig über die Außenpolitik unserer damaligen Regierung, aber sie gaben ihre Diskussionen auf, als ich ihnen erklärt hatte, was ich wissen wollte.

Bereitwillig schrieben sie mir alle Adressen auf, die ich haben wollte.

Ich steckte den Zettel ein und brauste weiter. Bei der ersten Anschrift konnte ich vorüberfahren. Der auf dem Zettel als Wahlleiter des siebzehnten Wahlbezirks eingetragene Name war niemand anderes als der von Professor Bradforth, na, und den konnte ich ja nicht mehr besuchen.

Der zweite Mitarbeiter bei der Wahlleitung des siebzehnten Bezirks war ein gewisser Mr. Jim Marmara. Es mochte etwa nachmittags gegen fünf Uhr sein, als ich vor dem Haus hielt, in dem dieser Mann wohnen sollte. Ich parkte meinen Wagen auf einem in der Nähe liegenden Parkplatz, dann ging ich hinein. Mr. Marmara wohnte im dritten Stock.

Als ich klingelte, öffnete mir ein Mann, der etwa fünfzig Jahre alt sein mochte.

»Mr. Marmara?« fragte ich.

»Der bin ich«, sagte der Mann. »Was wünschen Sie?«

»Ich bin Jerry Cotton vom FBI«, stellte ich mich vor.

Der Mann erschrak heftig. Seine Hände begannen auf einmal zu zittern. Ich sah ihn schweigend an. Das machte ihn noch aufgeregter.

Erst nach einer Weile sagte er: »Bitte, kommen Sie doch herein.«

Ich ging an ihm vorbei in die Wohnung. Er ließ mich in ein Wohnzimmer treten und forderte mich auf, Platz zu nehmen. Ich setzte mich in einen altmodischen Sessel.

»Whisky?« fragte Mr. Marmara.

»Nein, danke«, sagte ich.

»Zigarette?«

»Nein, danke.«

Ich schwieg wieder. Der Mann hatte irgend etwas zu verbergen, das war mir klar. Und daß ihn mein Schweigen nervös machte, das konnte man leicht sehen. Also nutzte ich das Schweigen aus, indem ich es künstlich ausdehnte.

Nach einer Weile marschierte Mr. Marmara aufgeregt hin und her. Als ihm mein Schweigen zu lange dauerte, fragte er plötzlich: »Darf ich fragen – eh – was die – eh – die Ursache Ihres Besuches ist?«

Ich antwortete sehr unbestimmt: »Es handelt sich um die Wahl morgen.«

Das Glas aus Mr. Marmaras Händen polterte zu Boden. Der Teppich verhütete, daß es zerbrach.

Ich bückte mich und hob das Glas auf. Während ich es sinnend betrachtete, fragte ich: »Wie geht so eine Wahl eigentlich vor sich? Ich meine, was haben Sie als Mitarbeiter der Wahlleitung des Bezirks eigentlich zu tun?«

Mr. Marmara hatte mir noch nicht ein einziges Mal in die Augen gesehen. Auch jetzt vermied er es, meinem Blick zu begegnen.

»Während der Wahl prüfen wir in unseren Listen nach, ob jeder Wähler, der in unserem Bezirk wählt, auch wirklich in unserem Bezirk zu wählen hat. Es könnte ja sein, daß einer seine Stimme in einem anderen Wahlbezirk abzugeben hätte. Auf jeden Fall muß ja verhindert werden, daß einer zweimal wählt. Jeder Wähler legt uns also seinen Ausweis vor, wir sehen in der Liste nach, ob er zu unserem Bezirk gehört, und dann erhält er den Wahlzettel und geht in die Kabine. Sein Name wird in unserer Liste abgehakt, so daß er nicht ein zweites Mal seine Stimme abgeben kann.«

»Das ist mir klar«, erwiderte ich. »Mich interessiert vielmehr, was nach Schluß der Wahlzeit mit den Stimmzetteln geschieht.«

Mr. Marmara wurde immer aufgeregter.

»Nach der Wahl? Eh – ja… Ich weiß nicht… Ich meine – darf ich denn darüber Auskunft geben – eh?«

Ich sah ihn fest an. Er wich noch immer meinem Blick aus.

»Ich denke, schon, daß Sie darüber Auskunft geben können. Um so mehr, als das FBI eine Untersuchung durchführt.«

»Ja, ja, natürlich.«

»Also?«

»Punkt achtzehn Uhr wird das Wahllokal geschlossen. Die vereidigten Wahlhelfer…«

»Moment!« unterbrach ich ihn. »Die Wahlhelfer werden vereidigt?«

»Ja, natürlich!« sagte Mr. Marmara. »Oh«, meinte ich, »das macht die Sache natürlich noch schlimmer.« .

Und dabei beobachte ich Mr. Marmara sehr scharf.

Er fühlte sich offensichtlich keineswegs sehr wohl in seiner Haut.

»Bitte, fahren Sie fort«, sagte ich nach einer Weile.

»Tja, also, das Wahllokal wird abgeschlossen. Nach den Wahlsatzungen dürfen sich jetzt nur noch die vereidigten Wahlhelfer mit dem ebenfalls vereidigten Wahlleiter im Wahllokal aufhalten. Der Wahlleiter und ein von ihm gewählter Helfer zählen die in der Liste angekreuzten Namen ab, so daß man zunächst einmal weiß, wie viel Leute ihre Stimme abgegeben haben. Danach wird die Urne mit den Stimmzetteln geöffnet. Zuerst werden die Stimmzettel einfach gezählt. Ihre Zahl muß ja mit der Zahl der in der Liste angekreuzten Wähler übereinstimmen.«

»Und wenn das nicht der Fall ist?« warf ich ein.

»Das gibt es überhaupt nicht«, sagte Mr. Marmara.

»Wenn es aber doch einmal geschähe?«

»Dann wäre die Wahl in diesem Bezirk ’ ungültig und müßte wiederholt werden, Mr. Cotton.«

Verdammt, also hier war nichts zu machen. Aber irgendwo mußte in dem Wahl Vorgang eine Möglichkeit versteckt liegen, das Wahlergebnis zu fälschen, dessen war ich absolut sicher.

»Gut, bitte weiter.«

»Sind die Stimmzettel gezählt, so werden sie sortiert. Ein Häufchen sind die ungültigen Stimmzettel, die also irgendwie falsch ausgefüllt wurden, ein anderes Häufchen sind die Stimmzettel, die für den demokratischen Kandidaten gelten, und ein letztes Häufchen bilden dann schließlich die Zettel, mit denen dem republikanischen Kandidaten die Stimme gegeben wurde. Das Aussortieren ist von allem noch der unwichtigste Vorgang, denn selbst wenn sich der Sortierer irrt, so entdecken es die Leute, die nachher die einzelnen Häufchen genau durchsehen und zählen. Nicht wahr, das leuchtet ein, das Sortieren ist nicht besonders wichtig?«

Mir leuchtete plötzlich etwas ganz anderes ein.

»Und Sie werden die Stimmzettel zu sortieren haben, nicht wahr?« fragte ich.

»Woher wissen Sie das?« fragte Mr. Marmara regelrecht erschrocken.

Ich war zufrieden. Jetzt wußte ich, warum Professor Bradforth sterben mußte. Nur eines war mir noch nicht klar.

Ich stand auf.

»Ich danke Ihnen, Mr. Marmara, das war alles, was ich von Ihnen wissen wollte. Auf Wiedersehen.«

»Mehr wollten Sie nicht?« fragte Mr. Marmara fassungslos.

»Nein«, lächelte ich. »Mehr nicht.«

Mr. Marmara schien auf einmal sehr erleichtert zu sein.

Ich ging zur Tür. Er begleitete mich. »Wie ist das eigentlich«, fragte ich unterwegs im Korridor, »wenn nun ein Wahlhelfer ganz kurz vor der Wahl ganz plötzlich ausscheidet, sagen wir, er wird plötzlich krank, wer übernimmt dann die Nachfolge?«

Mr. Marmara schüttelte den Kopf. »Wenn einer der Wahlhelfer oder etwa der Wahlleiter des Bezirks selbst in den letzten achtundvierzig Stunden vor der Wahl wegen Krankheit ausscheiden muß, dann gibt es keinen Nachfolger. Die anderen Wahlhelfer müssen die Tätigkeit des Kranken mit übernehmen oder aus den eigenen Reihen einen neuen Wahlleiter wählen.«

»Oh!« sagte ich. »Das ist hochinteressant. Unter diesen Umständen…«

Aber ich sagte nicht, was unter diesen Umständen sei.

An der Tür fragte Mr. Marmara noch: »Hatten Sie einen bestimmten Grund zu Ihrer letzten Frage?«

»O ja!« erwiderte ich, während ich schon zum Lift ging. Vor der Fahrstuhltür aber drehte ich mich noch einmal um und sagte: »Professor Bradforth, der Wahlleiter Ihres Bezirks, ist nämlich ermordet worden! Auf Wiedersehen, Mr. Marmara!«

Ich stieg in den Fahrstuhl.

Mr. Marmara sah mir mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen nach. Er war bleich wie eine Kalkwand. Und seine Hände zitterten wieder.

Ich konnte mir denken, warum.

***

Mit gleichmäßig surrendem Geräusch rollte mein Jaguar weiter durch die Straßen. Noch hatte ich drei Adressen von Wahlhelfern auf meinem Zettel stehen, die ich besuchen wollte. Ihre Reihenfolge wählte ich einfach nach dem Gesichtspunkt aus, wie sie mit dem Auto am besten hintereinander zu erreichen waren.

Als nächsten hatte ich einen Mr. Borring auf meiner Liste stehen.

Der Empfang dort war wesentlich unfreundlicher als bei Mr. Marmara. Als ich geklingelt hatte, schrie eine Männerstimme hinter der Wohnungstür, die aber nicht geöffnet wurde, so laut, daß es durch die ganze Etage hallte: »Wir geben nichts!«

Ich stutzte. Nanu, sah ich wie ein Bettler aus?

Ich drückte Sturm auf den Klingelknopf. Die Tür wurde empört aufgerissen. Ein zornschnaubender Mann stürzte heraus.

»Herr, was erlauben Sie sich!« schrie er.

Ich hielt ihm meinen FBI-Ausweis unter die Nase.

Einen Augenblick war er verblüfft, dann aber hatte er sich wieder gefaßt und fragte kurz: »Haben Sie einen Haftbefehl gegen mich?«

»Nein«, erwiderte ich verdutzt.

»Einen Haussuchungsbefehl?«

»Nein.«

»Dann verschwinden Sie!«

Bums! Die Tür war wieder zu.

Das war entschieden die rabiateste Abfertigung, die mir je vor einer Wohnungstür zuteil wurde. Ich zuckte die Achseln. Dann eben nicht. Das Verhalten des Mannes hatte mir auch so gezeigt, daß er Dreck am Stecken hatte. Ich wußte, was ich wissen wollte.

Also klemmte ich mich wieder hinter das Steuer und brauste weiter.

Jetzt hatte ich eine Mrs. O’Wright aufzusuchen. Sie wohnte in einem dieser vornehmen Häuschen, die ganz nach Marmor und was weiß ich noch aussehen, während sie in Wirklichkeit herrliche Imitationen aus Holz sind.

Als ich meinen Wagen geparkt hatte und auf das Haus zuging, wurde plötzlich die Haustür aufgerissen und ein Cop kam mir entgegengestürmt. Cop nennt man bei uns die regulären Polizisten, weil sie eine Kupferplatte (englisch: Copperplate) als Dienstabzeichen tragen.

Der Cop also kam auf mich zugerannt und rief: »Bitte, Mister, rufen Sie die Mordkommission! Mrs. O’Wright ist ermordet worden! Bitte, telefonieren Sie für mich, dann kann ich am Tatort bleiben!«

Ich hielt dem Cop meinen FBI-Ausweis hin.

»Gehen Sie telefonieren«, sagte ich. »Ich bleibe hier.«

»Okay, Mr. Cotton«, antwortete der Polizist und setzte sich in Trab.

Mir fiel noch etwas ein.

»Rufen Sie die Mordkommission der City Police, die Captain Hywood befehligt!« rief ich ihm noch nach.

Dann stürmte ich die Vortreppe hinan und in das Haus.

Die Tote lag in der Diele.

Ich blieb in einiger Entfernung stehen, um keine Spuren zu verwischen, bis der Spurensicherungsdienst der Mordkommission seine Arbeit beendet hatte.

Auch aus der Entfernung von etwa vier Metern, in der ich mich aufhielt, konnte ich genug erkennen: Die F,rau – sie mochte etwa fünfzig Jahre alt sein – war durch einen Dolch ermordet worden.

Das Messer steckte aber nicht wie bei dem Professor im Rücken, sondern etwas oberhalb der linken Brust. Also mußte der Täter vor ihr gestanden haben, als er den Stoß ausführte.

Da ich nichts unternehmen wollte, bevor nicht die Mordkommission eingetroffen war, ging ich wieder hinaus und setzte mich auf die Stufen der Treppe. Ich brannte mir eine Zigarette an und rauchte in Gedanken versunken.

Nach ein paar Minuten kam der Cop zurück.

»Wie entdeckten Sie eigentlich den Mord?« fragte ich.

Er setzte sich neben mich. Ich gab ihm eine Zigarette und Feuer.

»Ich bin auf Streife«, sagte der Mann, während er den Rauch ausblies. »Als ich hier an dem Haus vorbeikam, hörte ich plötzlich einen lauten Schrei.«

»Im Haus?«

»Ja. Ich dachte mir, so schreit keine Frau, bloß weil sie mal ein bißchen Wut hat oder so. Das klang so schaurig, daß ich eben einfach dachte, hier muß ich nachsehen. Ich ging also zur Haustür und klingelte. Ich glaube, ich habe ein paarmal geklingelt, aber es kam niemand. Dann entdeckte ich, daß die Haustür gar nicht geschlossen war, sondern ein ganz klein wenig offenstand, als ob sie nur nachlässig geschlossen worden wäre und hinterher wieder aufging, ohne daß die Leute es merkten. Na, ich überlegte einen Augenblick, ob ich hineingehen dürfte, dann kam mir aber diese plötzliche Stille doch reichlich komisch vor, und ich schob die Haustür einen Spalt weit auf. Und da sah ich die Frau auch schon liegen. Ich bemerkte gleich den Messergriff – na, den Rest konnte ich mir denken. Als ich wieder auf die Straße kam, traf ich Sie.«

Die Mordkommission kam.

Captain Hywood kam wie ein Wirbelwind die Stufen der Vortreppe heraufgebraust.

»Hallo, G-man!« rief er mit seinem donnernden Baß. »Warum beordern Sie unbedingt mich hierher? Der zuständige Kommissar für die Mordkommission ist seit einer Stunde Lieutenant Marowell. Er hat mich vorhin gerade abgelöst!«

»Sie werden’s gleich selber merken!« sagte ich und führte den Captain in das Haus. »Die Tote ist übrigens Wahlhelferin in dem Bezirk, in dem Professor Bradforth Wahlleiter war!« sagte ich noch.

Der Captain sah mich groß an, warf einen Blick auf den Messergriff, der aus der Brust der Toten herausragte, dann pfiff er einmal kurz durch die Zähne.

***

Ich wartete noch das Untersuchungsergebnis der Mordkommission ab, das mehr als mager ausfiel, weil hier nicht einmal Fingerabdrücke gefunden wurden, dann fuhr ich nach Hause. Ich wußte, daß der nächste Tag ein Großkampftag sein würde.

Ich war ehrlich wütend auf mich selbst und auf die ganze Welt, als ich in meiner Wohnung mutterseelenallein saß. Zugleich bereute ich zum soundsovielten Male, daß man Gangstern erst dann an den Kragen gehen kann, wenn man Dutzende untrüglicher Beweise hat. Und natürlich mußte ich an Phil denken, den ich in dem Haus Verlanes gelassen hatte. Ich betete zu Gott, daß ich diesen Entschluß nicht zu bereuen brauchte.

Wie es halt so ist, wenn Männer wütend und allein sind – ich griff mir eine Pulle Whisky. Damit er besser rutschen sollte, stellte ich mir auch noch drei Dosen Bier dazu. Es war deutsches Exportbier in Blechdosen, ein ganz ausgezeichnetes Getränk für den Durst. Und der Whisky schmeckte mir auch mit jedem Gläschen besser.

Als ich dann ins Bett gehen wollte, konnte ich doch wahrhaftig kaum die Schlafzimmertür finden! Na, ab und zu darf ein Mann ruhig mal einen über den Durst getrunken haben, beschwichtigte ich mein besseres Ich und warf mich auf mein Bett.

Zuerst schlief ich ausgezeichnet. Aber dann bereitete mir mein Magen Kummer. Da ich kein Abendbrot gegessen, dafür aber um so mehr getrunken hatte, rebellierte er. Ich konnte es ihm zwar nicht übelnehmen, aber andererseits war ich viel zu faul, aus dem gemütlichen Bett hinauszuklettern, Licht zu machen und so weiter. Ich überlegte also eine ganze Weile, was denn nun zu unternehmen sei, um meinen Magen wirksam zur Ruhe zu bringen. Sofern man das im Halbschlaf und unter Alkoholeinwirkung stattfindende Dösen überhaupt überlegen nennen kann. Jedenfalls aber lag ich also einigermaßen wach im Bett.

Plötzlich wurde die Schlafzimmertür geöffnet. Zuerst dachte ich, ich hätte so viel gebechert, daß ich schon an Halluzinationen litte, dann aber wurde mir klar, daß ich mich mitten in der realen Wirklichkeit befand mit meinen fünf Sinnen. Na, als ich das erkannt hatte, da zogen sich meine Muskeln von ganz allein zusammen.

Durch das Fenster fiel das Licht eines wunderbaren Vollmondes in das Schlafzimmer, so daß man auch ohne elektrische Beleuchtung allerhand sehen konnte.

Durch die Schlafzimmertür kamen jetzt vorsichtig und schön auf Zehenspitzen, wie sich das für Einbrecher gehört, zwei Männer hereingeschlichen.

Sieh an, dachte mein noch immer alkoholbenebeltes Gehirn. Jerry, es soll dir an den Kragen gehen. Und in meinem dusseligen Zustand gefiel mir das sogar. Beinahe hätte ich sogar angefangen, laut darüber zu lachen.

Denn was ich Ihnen in der Schilderung eben, als ich zu Bett ging, verschwiegen hatte – weil es eigentlich auch gar nicht von Bedeutung gewesen wäre –, war, daß ich aus einem Spleen heraus meine Sachen fein säuberlich auf das zweite Bett gelegt hatte, das in meinem Zimmer steht. Oben den Rock, schön zusammengelegt, darunter die Hose, lang ausgebreitet, und mit einiger Phantasie konnte man aus dem Schattenspiel des Mondes aus dem Kissen einen Kopf erkennen.

Also, die Kerle marschierten heimlich, still und leise aufs Bett zu. Und jetzt sah ich auch, daß einer der beiden ein schönes langes, im Mondlicht schimmerndes Messer in der Hand hatte.

Das machte mich plötzlich klar. Messer hatte ich an diesem Tag so viele gesehen, daß ich davon restlos bedient war.

Ich zog millimeterweise meine Beine an den Körper heran. Dabei wandte ich kein Auge von den beiden Eindringlingen. Jetzt standen sie unmittelbar vor dem Bett. Der erste holte aus, und mit zischendem Schwung fuhr das Messer durch den leeren Anzug in das Bett.

Einen Augenblick lang waren die beiden so verdutzt, daß sie wohl überhaupt nichts kapierten. Dann fluchte einer unbeherrscht.

»Verdammt, der Kerl hat uns angeführt!«

»Erraten!« sagte ich. Und: »Guten Morgen, meine Herren!«

Aber in diesem Augenblick saß ich dem mit dem Messer auch schon im Genick. Da ich im Hechtsprung aus dem Bett emporgeschossen war, flogen wir beide über das Bett hinweg und kippten auf der anderen Seite über den Teppich. Ich ließ meine Hände nicht von dem Hals des Burschen.

Als ich wieder Boden unter den Füßen spürte, richtete ich mich auf, nahm einmal kurz Maß und schlug zu. Vor meinen Augen standen der tote Professor und die ermordete Frau. Das machte mir eine Laune an der Schlägerei, die den Burschen bestimmt nicht gut bekommen sollte.

Der erste Kinnhaken ging in der Dunkelheit ein bißchen zu weit nach links. Der zweite Haken aber traf genau auf den Punkt. Und zwar mit einer solchen ’Wucht, daß der Empfänger mehrere Saltos rückwärts durch das Schlafzimmer schoß und mit dumpfem Knall gegen eine Mauer brauste.

Aber meine Knöchel waren auch nicht gerade erfreut. Sie erinnerten mich sehr deutlich daran, daß sie nicht eigentlich einen Schmiedehammer darstellen sollen, sondern für zartere Zwecke gedacht sind. Während ich meine armen Fingerknochen massierte, erhielt ich plötzlich einen Stoß ins Kreuz, daß mir Hören und Sehen verging. Außerdem flog ich jetzt in einem nicht sehr eleganten Salto wieder übers Bett zurück.

Über dem Schmerz in meinen Knöcheln hatte ich doch den zweiten meiner lieben Besucher vergessen. Na, man soll sich eben nicht betrinken, wenn man nächtlicherweise Besuch bekommt, der einem ans Leben will.

Ich rappelte mich wieder auf und wollte vorsichtig über die Bettkante schielen, da zischte ein heißes Eisen durch die Luft. Na, das konnte ja gemütlich werden! Ich ohne jegliche Waffe vor einem fabelhaft ausgerüsteten und schießfreudigen Gangster. Ich muß schon sagen, das Schicksal erspart einem gemütlichen FBI-Mann aber auch gar nichts.

Ich ließ mich wieder fallen. Ich lag jetzt genau vor dem anderen Bett. Als ich unter dem Bett hindurch die Lage peilte, entdeckte ich die Beine meines lieben Freundes, der mich eben mit blauen Bohnen hatte spicken wollen. Die Beine zogen mich mit einer magischen Gewalt an. Ich kroch leise unter dem Bett durch, bis ich etwa einen Meter von den-Beinen des Mannes entfernt war.

So gut es unter dem Bett ging, zog ich meine Beine an, dann schoß ich mit einem Satz vor, griff mir die Fußgelenke des Mannes und sprang auf. Da ich beim Aufstehen die Fußgelenke des nächtlichen Besuchers mit in die Höhe nahm, konnte nicht ausbleiben, daß der Mann selbst dabei zu Boden ging.

Sein Köpfchen donnerte ganz schön aufs Parkett. Ich ließ seine Fußgelenke nicht los, sondern drehte mich ein paarmal schnell im Kreis. Der Mann wedelte durch die Luft, bis ich ihn losließ. Da flog er wie eine Rakete durchs Zimmer. Dummerweise suchte er sich als Landeplatz gerade unseren Kleiderschrank aus. Mit enormem Donnern flog er mit dem Schädel gegen die massige Kleiderschranktür.

Im Nu war ich wieder bei ihm und griff mir erst einmal seine Kanone. Das Schießeisen warf ich in hohem Bogen in mein Bett, dann zog ich den von dem Sturz noch ziemlich benommenen Kerl an der Krawatte wieder hoch und stellte ihn in passende Positur.

Weil ich gerade so schön am Zuge war, wollte ich die Gelegenheit nicht versäumen und gleich einmal gründlich aufräumen. Zuerst verpaßte ich dem Kerl als Zeichen meiner Zuneigung zwei saftige Ohrfeigen. Es klatschte ganz schön, und sein Kopf flog abwechselnd nach rechts und links.

»So, mein Freundchen«, sagte ich. »Jetzt werden wir beide mal alle Tassen spülen, die in dieser Sache zu spülen sind.«

Als ich zum nächsten Schlag ausholte, waren die Lebensgeister des Mannes wieder ein bißchen mobil geworden, er trat mir nämlich in den Leib, daß ich selber wie eine Rakete durch die Bude flog.

Als ich mich mühsam wieder aufrappelte, war der Kerl schon bei mir. Ich erhielt einen Kinnhaken, der für den Anfang gar nicht schlecht war. Immerhin hatte die Schlägerei den Vorteil, daß sie mich nüchtern machte.

Als ich im Mondlicht sah, daß mein Freund wieder ausholte, nutzte ich die Gelegenheit. Ich ließ mich fallen, umklammerte eines seiner Fußgelenke mit beiden Händen und drehte. Da geht der stärkste Mann in die Knie.

Mein Besucher tat es auch.

Sein Gesicht lag plötzlich so einladend neben mir, daß ich es mir nicht nehmen ließ, ihm noch einen saftigen Kinnhaken anzumessen. Aber der Kerl war schlauer, als ich erwartet hatte. Ei wich dem Schlag aus, und meine Faust donnerte mit aller Wucht auf den Fußboden. Was für meine Finger nicht gerade ein Vergnügen war.

Ich fand unser Spielchen noch ganz nett, aber langsam mußte ein Ende herbeigeführt werden. Mit einer letzten Gewaltanstrengung war ich wieder auf den Beinen, riß den Burschen mit der linken Hand an der Krawatte hoch und schlug zu. Mit einem trockenen Klack schlug der Kerl einen Salto rückwärts. Als er sich taumelnd aufrichten wollte, war ich wieder bei ihm. Der nächste Uppercut trieb ihn wieder ein Stück weiter. Diesmal schoß er durch die offene Schlafzimmertür hinaus in die Diele.

Ich knipste das Licht in der Diele an und konnte mich gerade noch unter einem Stuhl wegducken, der mir einladend entgegenflog.

Dann war ich wieder bei ihm. Er empfing mich mit einem Nierenhaken. Für einen Augenblick sah ich Rot und einige andere Farben auch. Als sich die Nebel wieder vor meinen Augen lichteten, zischte schon seine Hand herunter. Ich sah, was kam, konnte aber nicht mehr ausweichen.

Er schlug mir einen dieser bösen Hiebe mit der gestreckten Handkante seitwärts ins Genick. Wenn der Schlag die nichtige Stelle, nämlich die Halsschlagader, trifft, dann kann er Bäume fällen. Zum Glück traf er mich nicht ganz an der richtigen Stelle, aber bedient war ich trotzdem. Wie mit glühenden Nadeln schoß mir eine Schmerzwelle ins Gehirn. Den nachfolgenden Magenhaken spürte ich nur mit halbem Bewußtsein. In der nächsten halben Minute mußte ich noch allerhand einstecken, und wenn ich nicht durch die dauernde Übung ziemlich hart im Nehmen geworden wäre, na, dann würden meine kläglichen Überreste jetzt irgendwo verschimmeln.

Ich weiß nicht mehr genau, wie das alles weiterging, jedenfalls hatte ich auf einmal wieder Oberwasser. In einem Augenblick, da mich der Gangster prüfend anstarrte, weil er wohl dachte, ich wäre bereits erledigt, zischte ich ihm einen Magenhaken vor sein Bauchfell, daß er nach Luft japste wie ein Karpfen auf dem Lande. Dann bedankte ich mich für den Schlag mit der Handkante. Meine Rechte zischte hoch, ich zielte und schlug.

Wie ein Mehlsack kippte der Mann um und sackte in sich zusammen.

Ich nahm das Bündel und trug es ins Badezimmer. Dort legte ich ihn unter die kalte Brause und drehte das Wasser auf. Mit wohltuendem Summen ergoß sich das eiskalte Wasser über meinen Mann.

Trotzdem dauerte es eine ganze Weile, bis er langsam wieder zu sich kam.

Während ich meine geschwollene Hand unter kaltem Wasser massierte, sah ich mir den Kerl an. Zunächst stand fest, daß er einer von den beiden Gestalten war, die ich bei Mr. Richard G. Verlane gesehen hatte. Zweitens aber stand noch sicherer fest, daß ihn meine Ohrfeigen ganz schön zugerichtet hatten.

Ich riskierte es, ihn einen Augenblick allein liegenzulassen, und ging schnell ins Schlafzimmer. In der Diele sah ich, daß die Haustür offenstand. Zunächst nahm ich an, die Burschen hätten sie bei ihrem Kommen offenstehen lassen, aber als ich im Schlafzimmer das Licht anknipste, sah ich, daß Nummer eins von meinen nächtlichen Besuchern verschwunden war. Also war der Bursche getürmt. Na, darüber konnte ich mich im Augenblick nicht aufregen, der Mann war mir sicher.

Ich holte meinen Revolver und ging zurück ins Badezimmer.

»Steh auf!« sagte ich.

Der Kerl stöhnte, blieb aber liegen.

Ich schob ihn mit dem Fuß wieder in Reichweite der kalten Dusche und drehte auf. Schon nach ein paar Wasserstrahlen kam er empor.

»Du marschierst jetzt zu deinem Boß«, sagte ich hart. »Sag ihm einen schönen Gruß von mir. Ich gebe ihm bis heute mittag Zeit, sich selber beim FBI oder bei der City Police zu stellen. Mit einem vollen Geständnis. Dann kann er vielleicht Glück haben und kommt mit Lebenslänglich davon. Macht er von meinem Angebot keinen Gebrauch, dann hole ich ihn noch am heutigen Tage und lege ihm alle Beweise vor, die das pedantischste Gericht nur verlangen kann. Und dann ist ihm der Elektrische Stuhl so sicher wie dir die nächste Abreibung, wenn du dich noch einmal hier sehen läßt. Los, verschwinde!«

Der Bursche starrte mich ganz verblüfft an. Dann versuchte er zu grinsen. Mir war er zuwider bis in die Haarwurzeln.

»Scher dich hinaus!« sagte ich.

Er ging vor mir her durch die Diele. Ich folgte ihm dicht auf den Fersen. Plötzlich sprang er beiseite, stellte mir ein Bein und wollte mich mit einem doppelten Nelson auf die Bretter legen.

Jetzt reichte es mir aber.

Ich ließ meinen Revolver fallen und brachte ihn mit einem schönen Jiu-Jitsu-Griff dahin, wohin er mich hatte befördern wollen, auf den Fußboden nämlich. Und dann verprügelte ich ihn nach allen Unregeln einer Schlägerei. Der Kerl fing an zu wimmern und zu schreien, aber mir war das egal. Ich zerschlug ihm seine Visage so, daß ihn noch nach vier Wochen die eigene Mutter nicht wiedererkannt hätte.

Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

»Steh auf!«

Er blieb wimmernd liegen. So etwas von feiger Heimtücke hatte ich noch nicht gesehen. Ich gab ihm einen Fußtritt, daß er bis vor die Haustür flog. Ein zweiter und dritter Tritt, dann kullerte er die Vortreppe hinab und blieb auf dem Gartenweg liegen. Ich schaltete das Licht aus, schloß die Haustür wieder ab, schob aber diesmal den Sicherungshebel vor und ging dann wieder ins Badezimmer. Ich wusch mir einige Rißwunden aus, tupfte aus unserer Hausapotheke mit einem Wattebausch dieses ekelhaft brennende Jod darauf, verpflasterte mich noch zu guter Letzt, um mit dem Blut nicht das Kopfkissen zu beschmieren, und dann legte ich mich in dem beruhigenden Gefühl, auch in dieser Nacht, die ja nicht gerade langweilig verlaufen war, meine Schuldigkeit getan zu haben, wieder ins Bett.

Und danach schlief ich wie ein Murmeltier.

***

Als ich erwachte, war es bereits kurz vor Mittag.

Ich wusch mich und entfernte die Pflaster. Die paar kleinen Platzwunden waren bereits ziemlich abgeheilt, so daß ich keine neuen Pflaster aufzulegen brauchte. Dann zog ich mich an und machte mir schnell ein Frühstück.

Hinterher sah ich mich im Schlafzimmer um. In meinem Anzug steckte noch das Messer, das eigentlich meinem Korpus zugedacht gewesen war. Und in meinem Bett fand ich dann auch den Revolver des zweiten Besuchers der letzten Nacht. Ich mußte den Rest der Nacht ganz gemütlich mit seinem Revolver unter derselben Decke zugebracht haben. Ein angenehmes Gefühl war das gerade nicht.

Aber dabei kam mir eine Idee. Ich holte zwei saubere Handtücher aus dem Schrank und wickelte Messer und Revolver darin ein, ohne sie mit den Fingern zu berühren.

Dann klemmte ich mich hinter das Steuer meines Jaguar. Die Jagd konnte wieder losgehen.

Dieser Tag war – wie fast alle Wahltage – ein Sonntag. Auf meinem Weg zum FBI fuhr ich an dem für mich zuständigen Wahllokal vorüber und gab meine Stimme ab. Die Leute dort kannten mich ziemlich gut, und der Wahlleiter meinte, als er meine Kratzer im Gesicht sah: »Na, Mr. Cotton, haben Sie gestern wieder Ärger mit den Gangstern gehabt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, mein Lieber. Nicht gestern, sondern heute nacht. Zweitens war es für mich kein Ärger, sondern eine sehr kurzweilige Unterhaltung.«

»Heute nacht?« fragte der Mann.

»Ja«, sagte ich. »Mich besuchten zwei Männer, die mich unbedingt kostenlos ins bessere Jenseits befördern wollten. Na, ich habe den beiden diesen Plan ausgeredet.«

Dröhnendes Gelächter im Wahllokal.

»Na, wie ich Sie kenne«, meinte der Wahlleiter, »dürften Sie den beiden Gangstern die Sache so gründlich ausgeredet haben, daß sie die nächsten Jahre in stiller Zurückgezogenheit darüber werden nachdenken können.«

»Nein«, sagte ich. »Ich habe sie danach wieder nach Hause geschickt. Das endgültige Kassieren meiner Rechnungen findet erst heute abend nach Bekanntgabe des Wahlergebnisses statt.«

Ohne mich weiter um die verdutzten Gesichter zu kümmern, ging ich wieder. Mein Jaguar schnurrte durch die Straßen, daß es eine helle Freude war. Vor dem FBI-Gebäude standen schon einige Wagen von Kollegen, woraus zu entnehmen war, daß uns die lieben Gangster nicht einmal einen freien Sonntag gönnten.

Ich ging zuerst in die daktyloskopische Abteilung. Da es Sonntag war, hatten nur zwei Mann Dienst, die die unaufschiebbaren Fälle bearbeiten sollten.

Ich packte meine Handtücher aus.

»Da ist was drin für euch!« sagte ich zu den beiden Kameraden. »Macht es gleich fertig. Ich hole es nachher wieder ab.«

»Okay«, antwortete der eine Experte für Fingerabdrücke.

Ich ging zunächst einmal in unser Office.

Auf meinem Schreibtisch lag ein langes Fernschreiben.

Ich las:

 

FBI Identification Order No.: 3718a, May, 11th.

Concerning (betrifft): Fingerprint-Copy 3 o 2 R II 5 / N 16 S III Richard George Corthwell.

Personal dates (Personenbeschreibung):

Age (Alter) 41, geb. 11. Februar 1931, Dover, England. (Mit Eltern 1928 nach USA emigriert, Eltern erhielten US-Staatsbürgerschaft 1929, sind seit 1930 verschollen.) Größe 179 cm, Körpergewicht 72 kg, Gestalt mittel, Haare dunkelbraun bis schwarz, langgeschoren, Augen blaugrau, Rasse weiß, Staatsbürgerschaft US-Amerikaner.

Berufe: Schauspieler, Conférencier, Drugstore-Inhaber, Taxifahrer. Besondere Kennzeichen: 8 cm lange Narbe Innenseite der linken Hand, Blinddarmoperationsnarbe. C. ist von zügellosem Ehrgeiz erfüllt und neigt zum Hochstapler.

Criminal Record (Vorstrafenverzeichnis):

18jährig: 2 Jahre Gefängnis wegen Unterschlagung und Urkundenfälschung, Ivrida Council Reformatory, nach 1 Jahr auf Ehrenwort entlassen, entzog sich sofort der Polizeiaufsicht.

26jährig: 4 Jahre Gefängnis wegen Hochstapelei, Betrug, Unterschlagung und Heiratsschwindel, Cadbridge Penitentiary, Massachusetts, nach 21 Jahren auf Ehrenwort entlassen, entzog sich bald der Polizeiaufsicht.

Auf Auslieferungsantrag des Generalstaatsanwaltes von Massachusetts wird ausdrücklich hingewiesen.

 

Ich war zufrieden. Damit konnte man schon etwas anfangen. Ich schob das Fernschreiben in meine mittlere Schreibtischschublade und ging dann wieder in unsere daktyloskopische Abteilung. Ich mußte aber noch eine Weile warten, bis ich die beiden Fingerabdruck-Formeln erhielt, die man an dem Revolver und an dem Messer gefunden hatte.

Sie stimmten nicht mit meiner Formel überein, von der ich bereits das Identifizierungsschreiben unserer Zentrale in Washington hatte. Ich hatte es auch nicht erwartet.

Da ich annahm, daß Captain Hywood heute keinen freien Sonntag machte, weil die Fälle zu frisch waren und man das Eisen schmieden soll, solange es heiß ist, fuhr ich mit meinem Jaguar zur Center Street, wo die City Police residierte. Ich fand den Captain tatsächlich in seinem Zimmer.

»Hallo!« rief er aus, als er mich erblickte. »Ich habe da eine ganz schöne Nuß zu knacken! Bei Mrs. O’Wright ist nicht die Idee einer Spur zu finden gewesen! Kein Fingerabdruck, kein Hinweis von Nachbarn, rein gar nichts!« .

»Das ist schlecht!« sagte ich.

»Schlecht?« brummte der Captain. »Das ist eine riesige Sauerei! Wer soll denn einen Mord aufklären können, wenn er keine Anhaltspunkte hat? Soll ich mir vielleicht Spuren machen?«

Ich nickte ganz ernsthaft.

»Genau das wollte ich Ihnen empfehlen, Captain!« sagte ich.

Er sah mich verdattert an, als würde er mich nicht mehr für ganz zurechnungsfähig halten.

»Umschrieben ausgedrückt, wir müssen uns Spuren machen, wenn der Täter keine direkten am Tatort zurückläßt.«

»Bei Ihnen ist wohl irgendwo eine Schraube locker, was?«

»Kann sein«, nickte ich. »Jedenfalls sagt mir mein Köpfchen, das von Ihnen ja anscheinend nicht für ganz voll genommen wird, daß ich Ihnen heute abend, etwa eine halbe Stunde nach Bekanntwerden des Wahlresultates, den Mörder von Professor Bradforth und Mrs. O’Wright bringen werde. Ferner bringe ich Ihnen tot oder lebendig den Mann, der den Mordversuch auf unseren Privatdetektiv unternahm und der übrigens auch bei der Entführung meines Freundes wesentlich beteiligt war. Bis zu dieser Zeit habe ich außerdem die Fernschreiben aus Washington über zwei Männer, von denen beide so dumm waren, mir heute nacht ihre Fingerabdrücke buchstäblich ins Haus zu tragen. Es sollte mich nicht wundern, wenn deren Vorstrafenliste einiges verspricht.«

Der Captain sah mich entgeistert an.

»Sagen Sie, Cotton«, murmelte er dann, »wie machen Sie das?«

»Was?« fragte ich.

»Na, daß Sie jeden Fall mit einer solchen Rasanz zu Ende bringen? Ein Übermensch sind Sie doch auch nicht!«

»Nein«, lachte ich. »Das bin ich wirklich nicht. Und Sie hätten manchmal miterleben sollen, welche jämmerlichen Prügel ich oftmals schon einstecken mußte, dann wäre Ihnen ganz klar, daß ich ein ganz gewöhnlicher FBI-Mann bin.«

»Na, das hat sich so was mit dem ganz gewöhnlich!« nickte der Captain. »Die Kollegen hier haben mir schon wahre Heldengesänge über Sie berichtet!«

»Übertreibung! Ich bin nicht dumm, habe eine außergewöhnlich gute Ausbildung hinter mir und bei meiner Arbeit viel Glück und – was fast noch mehr ist – einen treuen Freund. Na, wer da keine Erfolge haben soll, den kann ich nur bedauern. Aber ich habe keine Zeit mehr, Captain. Wenn Sie heute abend die Verhaftung miterleben wollen…«

»Na, das möchte sein!« schrie Hywood. »Okay, dann kommen Sie eine halbe Stunde, nachdem das Wahlergebnis bekannt wurde, mit ein paar Leuten zu dieser Adresse.«

Ich legte dem Captain einen Zettel auf den Schreibtisch.

»So long, Cotton!«

***

Ich fuhr zurück in unser Office.

Dort nahm ich mir das Branchen-Fernsprechbuch von Manhattan und suchte sämtliche größeren Banken heraus. Dann fing ich an zu telefonieren. Bei fast allen großen Banken gibt es einen Sonntagsdienst. Darauf baute ich.

»Hier ist das FBI, New York District. Ich benötige eine dringende Auskunft von Ihnen.«

»Bitte sehr?«

Ich nannte einen Namen.

»Hat dieser Herr ein Bankkonto bei Ihnen?«

»Einen Augenblick, bitte.« Nach einer Weile: »Es tut mir leid, Sir, dieser Herr gehört nicht zu unseren Kunden.« Ich drückte die Gabel hinunter und wählte eine neue Nummer.

»Hier ist das FBI, New York District. Ich benötige eine…«

»… nicht zu unseren Kunden…« Nächste Nummer.

»Nein, Sir, hat kein Konto bei uns…« Nächste Nummer.

»… bei uns nicht bekannt…«

Nächste Nummer.

Nächste Nummer.

Nächste Nummer.

Ich begann, Striche zu machen.

Allmählich kannte ich meinen Vers auswendig. Ich wurde mundfaul und sagte von der siebzehnten Nummer an nur noch: »FBI, bitte um eine dringende Auskunft…«

Bei der vierundzwanzigsten Bank hatte ich den ersten Erfolg.

»Jawohl, ein Bankkonto existiert.«

»Wie hoch ist es?«

»Das tut mir leid, ich bin nicht befugt, über die Höhe der Konten unserer Kunden Auskunft an Dritte zu geben.«

Ich wurde ungemütlich.

»Wenn Sie es noch nicht verstanden haben sollten«, sagte ich, »so ist hier kein x-beliebiger Dritter, sondern das FBI. Und ich mache das nicht zum Spaß. Also, los! Rücken Sie schon mit den Angaben ’raus.«

Ich hatte einfach auf den Strauch geklopft. Ich hätte nie im Leben den Mann zwingen können, aber der junge Beamte, der den Sonntagsdienst hatte, war eingeschüchtert.

»Einen Augenblick, Sir«, sagte er, jetzt mit deutlichem Respekt in der Stimme. »Ich werde auf der Kontokarte nachsehen.«

»Gut«, brummte ich und wartete.

Nach einer Weile meldete sich der Mann wieder.

»Hallo, hören Sie noch?« fragte er. »Nein, ich bin inzwischen taub geworden«, sagte ich.

»Der Herr unterhält ein Bankkonto über siebenundvierzigtausend Dollar.«

»Danke sehr, mein Freund«, sagte ich und drückte die Gabel nieder. Ich notierte mir die Bank und die Höhe des Kontos und rief dann die nächste Nummer an. Ich führte innerhalb von etwa drei Stunden insgesamt zweiundsiebzig Telefongespräche aus. Dann rechnete ich die Zahlen zusammen, die ich mir notiert hatte. Ich erschrak. Ich rechnete noch einmal. Insgesamt neunzehn Konten bei verschiedenen Banken mit verschiedener Höhe ergaben… Nein, das war doch unmöglich. Ich rechnete ein drittes Mal. Es ließ sich nicht ändern, das erste Resultat war richtig.

Mr. Richard G. Verlane unterhielt Bankkonten auf zusammen sechshundertunddreiundachtzigtausend Dollar – 683 000 Dollar!

Die Zahlen machten mich mobil. Jetzt wollte ich es aber genau wissen. Ich rief eine Börsenagentur an, von der mir bekannt war, daß sie vertrauliche Informationen für und über reiche Leute lieferte.

»Hallo, Mr. Lemmings«, sagte ich, als ich die ölige Stimme des Mannes hörte, der die Agentur leitete und den ich zufällig einmal kennengelernt hatte. »Hier ist Jerry Cotton. Ich möchte mich gern einmal von Ihnen ein bißchen unterrichten lassen.«

»Hallo! Freue mich, daß Sie sich mal hören lassen, Cotton. Was ist Ihnen denn eine Auskunft von uns wert? Business, is Business. Das müssen Sie einsehen!«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Die Auskunft brauche ich dienstlich. Und ich glaube nicht, daß sich der Staat dazu hergeben wird, Ihnen eine Auskunft zu bezahlen.«

»Nee, das glaube ich auch nicht«, brummte Lemmings. »Na ja, schön, was wollen Sie wissen?«

»In unserer gesegneten Stadt gibt es einen gewissen Mr. Richard G. Verlane«, fing ich an.

»Den gibt es, Mann. Das ist amtlich«, unterbrach mich Mr. Lemmings. »Wenn ich Ihnen über den etwas erzählen soll, dann werde ich Sie enttäuschen. Warten Sie einen Augenblick, ich will mal eben die entsprechenden Unterlagen aus meiner Kartei herausfischen.«

Ich wartete, bis sich Mr. Lemmings’ ölige Stimme wieder vernehmen ließ.

»Hallo, Cotton?«

»Ja?«

»Ich habe es Ihnen gleich gesagt, ich muß Sie enttäuschen!«

»Wieso?«

(»Über diesen Burschen weiß keine Agentur der Staaten etwas auszusagen. Ist wirklich nicht unsere Schuld, wir haben alles mögliche versucht, um Informationen über diesen ehrenwerten Mr. Verlane zu kriegen. Aber der Bursche weiß auf eine verteufelt raffinierte Art seine Pläne zu verbergen.«

»Ich hatte so etwas erwartet«, meinte ich. »Aber weiß man denn auch nicht, was für Geschäfte der Mann betreibt? Irgendwo muß er sein Geld doch herhaben!«

Die ölige Stimme lachte.

»Irgendwo ist gut, Cotton!« dröhnte sie. »Wenn ich Ihnen ganz unter uns und im Vertrauen etwas sagen darf…«

»Sie dürfen! Sie müssen sogar!«

»Dann will ich Ihnen sagen, lassen Sie die Finger von Mr. Verlane, wenn Sie etwa mit ihm Geschäfte machen wollen. Und greifen Sie zu, wenn Sie sich den Mann als Beamter vom FBI ansehen wollen. An dem Burschen ist todsicher einiges faul, oberfaul sogar! Er ist vor genau sechs Monaten in New York aufgetaucht. Seit dieser Zeit datiert sein erstes Bankkonto über sechzigtausend Dollar. Natürlich riefen mich schon am nächsten Tag eine Menge Leute an, die wissen wollten, woher der Mann das Geld hat, ob man ihn zu irgendwelchen Finanzierungen bewegen könnte und so weiter. Aber ich konnte ihnen nichts sagen, absolut nichts! So ein Fall ist in unserer Agentur zum erstenmal vorgekommen. Seither hat der Mann fast in jeder Woche ein neues Bankkonto eröffnet mit jedesmal ganz hübschen Beträgen. Alles in allem schätze ich ihn auf eine schöne runde halbe Million.«

»Sie irren, Mr. Lemmings, sein Barvermögen an sofort bewegungsfähigen Konten beträgt nach dem Stand von heute mittag genau sechshundertunddreiundachtzigtausend Dollar. Was sagen Sie nun?«

Mr. Lemmings schnaufte in den Apparat, daß es wie das Prusten eines Nilpferdes an mein Ohr drang.

»Ich sage Ihnen gar nichts mehr. Da quält man sich wochenlang ab, um etwas über diesen geheimnisvollen Burschen zu erfahren, und da kommt so ein grüner Junge vom FBI und erfährt in ein paar Minuten, was ich in einem halben Jahr nicht herauskriegen konnte. Wie haben Sie das gemacht, Cotton?«

»Ganz einfach. Ich habe zweiundsiebzig Telefonnummern angerufen.«

»Ich habe wegen dieses Kerls schon ein paar hundert Gespräche geführt. Welche Nummern haben Sie denn angerufen, Cotton?«

»Die richtigen, Mr. Lemmings, die richtigen.«

»Ich kann Sie nicht ausstehen, Cotton.«

»Danke, das erzählt mir Phil jeden Morgen. Es war mir also nicht mehr neu. Zurück zu unserem Mr. Verlane: Wissen Sie, wo der Bursche gewesen ist, bevor er nach New York kam?«

»Man munkelt so etwas von Chicago. Aber Genaues weiß man auch hier nicht.«

»Wie kommt man gerade auf Chicago?« wollte ich wissen.

»Das ist eine ganz verrückte Geschichte. Irgendwo in dieser Schlachthausstadt soll ein Gesichtschirurg seinen Laden aufgemacht haben. Sie wissen doch, so ein Mann, der Ihnen Ihr Gesicht verschönt, ohne daß Narben Zurückbleiben.«

»Weiß ich«, sagte ich ungeduldig. »Alle unsere Filmstars lassen sich ja am laufenden Band von solchen Leuten die unschönen Nasen in eine bessere Form bringen. Aber was hat das mit unserem Mr. Verlane zu tun?«

»Vor ein paar Wochen war ein Bekannter von mir in Chicago. Wie er durch die Straßen bummelt, sieht er also zufällig ein Schaufenster, in dem dieser Gesichtsdoktor für sich Reklame macht. Der Doc stellt einfach die Fotos von den Leuten aus, die er unter seinem Messer gehabt hat. Sie wissen schon: Miß X vor der Operation, Miß X nach der Operation. So in diesem Stil.«

»Und unter den Fotos war auch eins von Verlane?«

»Mein Bekannter schwört darauf. Er sagt, das Bild nach der Operation sei ganz eindeutig ein Foto von Verlane. Die Aufnahme, die ihn vorher zeigte, habe kaum Ähnlichkeit mit seinem jetzigen Bericht.«

Ich pfiff durch die Zähne. Jetzt wurde mir einiges klar.

»Okay, Mr. Lemmings. Thank you. Das war alles für heute.«

Ich hängte auf und rannte wie ein geölter Blitz in unsere Fahndungsabteilung. Auch dort war des Sonntags wegen nur ein Mann im Bereitschaftsdienst.

Er las in einer Fachzeitschrift für Kriminalisten, als ich eintrat.

»Hallo, Ben, das ist richtig, tue etwas für deine Bildung!« sagte ich und setzte mit einer Flanke über die Barriere hinweg, die den Raum in zwei Abteilungen trennte, wovon die eine für den Zutritt des Publikums verboten war.

»Hallo, Jerry«, sagte Ben. »Was ist los?«

»Such mal in deinen Steckbriefen, die seit etwa sechs bis acht Monaten unterwegs sind. Mich interessiert ein ganz gewisser Bursche.«

»Aus welcher Ecke?«

»Vermutlich Chicago. Das ist aber nicht sicher.«

»Wie heißt er?«

»Wahrscheinlich Corthwell, aber auch das weiß ich nicht mit Sicherheit.«

»Ja, Mensch, irgendeinen Anhaltspunkt mußt du aber doch haben, sonst käme ja jeder Gangster in Frage, der seit mehr als sechs Monaten gesucht wird.«

»Der Mann muß in seiner erfolgreichen Laufbahn alles in allem mindestens eine halbe Million Dollar vereinnahmt haben. Das ist alles, was ich weiß.«

Ben pfiff durch die Zähne. Er staunte nicht schlecht. Dann suchte er im Fahndungsbuch und in den Ergänzungen. Schließlich wühlte er in einem Regal, das numerierte Fächer enthielt. Und bald darauf faltete er einen großen Bogen auseinander.

Attention! Attention!

Wanted for Murder!

Achtung! Achtung!

Gesucht wegen Mordes!

Auf dem riesigen roten Plakat stand in großen schwarzen Buchstaben:

Nebenseitig abgebildeter Mann wird gesucht wegen Mordes an dem Bankboten R. V. Bastrong und wegen Mordversuches an dem Bankboten G. Catello. Der Gesuchte überfiel einen von diesen beiden Männern geführten Geldtransport der Chicago New City Bank und konnte auf bisher nicht geklärte Weise die Summe von neunhundertundzwölf lausend Dollar erbeuten. Der Staatsanwalt von Chicago hat für die Ergreifung des Täters eine Belohnung in Höhe von zehntausend Dollar ausgesetzt. Die Belohnung gelangt auch für Hinweise zur Verteilung, die zur Ergreifung des Täters führen. Vorsicht! Der Täter ist wahrscheinlich bewaffnet! Es ist möglich, daß er mit Komplicen gearbeitet hat und daß diese mit ihm gemeinsam das Weite suchten.

Personenbeschreibung:

Richard G. Corthwell, geboren am 11. Februar 1913…

Ich las nicht weiter. Mir genügte es. Es war mein Mann, darüber gab es für mich gar keinen Zweifel. Aber eines wurde mir beim Anblick des Steckbriefplakates klar: Ich hatte den Burschen bisher unterschätzt. Ich hatte ihn für zu feige gehalten, um selbst einen Mord ausführen zu können. Aber offenbar konnte er es durchaus.

Na, sein Register war voll.

Ich sah auf die Uhr.

Sechzehn Uhr achtundvierzig.

Um achtzehn Uhr war die Wahl beendet. Um zweiundzwanzig Uhr durfte das Wahlergebnis erwartet werden. Schön, bis dahin hatte ich noch Zeit.

Ich verließ die Fahndungsabteilung wieder und ging zurück in mein Office. Was mußte noch geklärt werden?

Ich notierte mir alle noch offenen Punkte und fing dann wieder an zu telefonieren. Es war so ziemlich der erste Fall für mich, den ich mehr vom Schreibtisch aus zu klären hatte als in ständigen Schießereien und Schlägereien mit prügelsüchtigen Gangstern.

Als ich alles erledigt hatte, war es inzwischen kurz nach sechs geworden.

Ich fuhr nach Hause, weil ich mich noch ein Stückchen aufs Ohr legen wollte. Ich hatte in der vergangenen Nacht ja nicht gerade geruhsam geschlafen gehabt und wollte mich deshalb für den heutigen Abend erst noch ein bißchen ausruhen. Aber wie heißt es so schön: Der Mensch denkt…

***

Ich hatte den Wagen in die Garage gefahren und schloß die Haustür auf.

Völlig ahnungslos und unschuldig wie ein neugeborenes Kind betrat ich meine Wohnung.

Und sah direkt in die Mündung einer Tommy Gun.

»Stick them up!«

Was blieb mir anderes übrig?

Gehorsam hob ich meine Händchen in den Himmel. Meine beiden Bekannten schienen von der Nacht her noch einigen Respekt vor mir zu haben. Obwohl mich der eine mit seiner Tommy Gun bedrohte, wagte es der andere doch nicht, an mich heranzukommen. Ich hätte es ihm auch nicht empfehlen mögen. Ich hätte ihn in die Schußlinie gezogen, aber leider kam er ja nicht.

»Setz dich, Cotton!«

»Für dich immer noch Mr. Cotton«, sagte ich, während ich’s mir in einem bequemen Sessel unseres Wohnzimmers gemütlich machte.

Der Kerl mit der Tommy Gun grinste. Er sah nicht sehr salonfähig aus, die Spuren des nächtlichen Kampfes hatten einige dicke Beulen und schöne blaue Flecken hinterlassen.

Den anderen aber hatte ich in der Nacht am schlimmsten zugerichtet. Seine Augen waren fast völlig von Geschwülsten verdeckt, wie überhaupt sein ganzes Gesicht nur aus Platzwunden, Beulen und blauen Flecken bestand. Er konnte so eben noch durch zwei schmale Schlitze sehen.

Ich schwieg. Die beiden wußten offensichtlich nicht, was sie mit mir anfangen sollten. Außerdem machte sie mein Schweigen nervös. Na, wenn man so etwas erst einmal weiß, schweigt man natürlich mit einer wahren Inbrunst.

Zunächst wurde den beiden das Stehen zuviel. Also setzten sie sich auch, der mit der Maschinenpistole natürlich so, daß er mir genau gegenüber saß.

Nach einer Weile stand das rettungslos vermanschte Gesicht wieder auf und fragte: »Hast du etwas zu trinken, Cotton?«

Sollten die Kerle doch bechern. Mir konnte es nur recht sein, wenn sie vielleicht einen über den Durst tranken.

»Dort in dem Schrank sind Gläser«, sagte ich. »Und dort drüben in der Küche, im Eisschrank, sind genug Flaschen für eine ganze Kompanie.«

Das zermanschte Gesicht schleppte alles heran.

»Ihr habt doch nichts dagegen, wenn ich mir auch einen genehmige?« fragte ich.

Sie sahen mich an. Der mit der Tommy Gun entschied die Lage zu meinen Gunsten.

»Meinetwegen«, knurrte er. »Es dürfte ohnehin dein letztes Schlückchen sein. Heute abend wirst du nämlich ausgeblasen!«

»Freut mich!« sagte ich. »So etwas habe ich mir immer gewünscht.«

Die Kerle stierten mich an, als ob ich nicht mehr ganz richtig sei. Ich grinste sie freundlich an.

»Ihr müßt nur aufpassen«, sagte ich dann, »daß ihr nicht vorher das Zeitliche segnet. So etwas soll schon vorgekommen sein.«

»Nicht bei uns!« brummte der eine.

Ich lachte. »Gib doch nicht so an! Mit euch jämmerlichen Waschlappen nehme ich es noch immer auf. Aber das eine sage ich euch: Heute nacht seid ihr mit einem blauen Auge davongekommen. Nachher wird es nicht wieder so billig!«

Die beiden schwiegen. Das nächtliche Abenteuer schien sie nicht begeistert zu haben. Eigentlich verständlich, nicht wahr?

»Gegen eine Tommy Gun bist du doch machtlos, Cotton«, sagte der mit der Feuerspritze, wahrscheinlich, um sich selbst ein bißchen Mut zuzusprechen.

Ich beugte mich vor. Der Lauf der Maschinenpistole hob sich mir entgegen.

»Keine Angst!« lächelte ich. »Ich wollte mir nur einen neuen Whisky einschenken.«

Ich bediente mich unter den mißtrauischen Blicken der beiden Gangster. Der eine atmete richtig auf, als ich mein Gläschen ansetzte und trank.

Er mußte wohl befürchtet haben, ich würde den Whisky jemand ins Gesicht kippen. Die beiden mußten ja offenbar eine abgrundtiefe Angst vor mir haben. Gut, daß ich das wußte. Noch war ich jedenfalls nicht tot.

»Was habt ihr denn eigentlich mit mir vor?« fragte ich.

»Ganz einfach. Du wirst heute abend unter unserer Bedeckung deinen Wagen besteigen. Wir zeigen dir den Weg zu deinem Freund. Der befindet sich in einer schönen, ruhigen Gegend. Dort fällt es nicht auf, wenn wir euch beide abknallen und dann ein bißchen hinausrudern, um eure Kadaver loszuwerden.«

»Vorläufig bin ich noch recht mobil«, grinste ich. »Und so schnell geht das mit dem Abknallen bei mir nicht. Cheerio!«

Ich prostete den beiden zu.

Sie fielen leider nicht darauf herein. Der mit der Tommy Gun wandte kein Auge von mir.

Träge krochen die Minuten dahin. Der Sekundenzeiger auf meiner Armbanduhr lief unbeirrbar seine Kreise. Ich überlegte hin und her, wie ich dem Kerl mit der verfluchten Tommy Gun beikommen könnte, aber im Augenblick gab es einfach keine Möglichkeit. Er saß etwa vier Meter von mir entfernt. Wenn ich die in einem Sprung überwinden wollte, hätte er mir den Bauch voll Blei pumpen können, noch bevor ich richtig bei ihm angekommen war. Und außerdem saß da ja auch noch Nummer zwei.

Ich trank mäßig. Meine beiden lieben Besucher verkonsumierten wesentlich mehr. Dabei wechselten sie sich in meiner Bewachung ab. Etwa alle fünfzehn Minuten lösten sie sich an der Tommy-Gun ab, damit auch der andere mal zum Trinken kam.

Aber aus meiner Hoffnung, die beiden könnten sich betrinken, wurde nichts. Sie konnten einen ganz schönen Stiefel vertragen.

***

Es war genau einundzwanzig Uhr dreißig, als der eine aufstand und sagte: »Los, Cotton!«

»Noch einen Schluck!« sagte ich und griff nach der Whiskypulle, um mir einzuschenken. Ich neigte den Hals über mein Gläschen und ließ den Stoff langsam hineinrinnen.

Ich drückte den Flaschenhals ein wenig zu sehr auf den Rand des Gläschens. Plötzlich kippte es um.

»Verdammter Mist!« fluchte ich.

»Schon zuviel gesoffen, Cotton, was?« fragte der mit der Tommy Gun und schob mir mit dem Lauf der Maschinenpistole ein anderes Glas über den Tisch. Und das hätte er nicht tun dürfen. Endlich war die verteufelte Feuerspritze einmal in Reichweite.

Ich schmiß ihm die Whiskyflasche mit der rechten Hand an den Kopf und griff gleichzeitig mit der linken Hand den Lauf der Maschinenpistole. Es gelang mir, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen, aber ich hatte eine nasse Handfläche von dem vergossenen Whisky, und so rutschte mir das Ding selber aus der Hand und fiel dumpf polternd auf den Teppich.

Mit einem Satz war ich über den Tisch hinweggesprungen und knöpfte mir den ersten Burschen vor. Es durfte nicht lange dauern, wenn ich gegen die beiden eine Chance haben wollte, deshalb legte ich alles in meine Schläge hinein, was man überhaupt hineinlegen kann.

Mit der Linken einen Nierenhaken, die Rechte setzte einen bildschönen Uppercut genau auf den Punkt.

Klatsch! Krack!

Der Bursche ging wortlos in die Knie.

Ich warf mich herum. Jetzt an den zweiten!

Keinen Sinn. Ich streckte die Arme gehorsam zur Decke. Der zweite grinste mich an: »Köpfchen, Cotton!«

Er hatte recht. Ich war wütend auf mich selbst. Statt mir einfach die entfallene Tommy Gun wieder zu angeln, mit der ich beide im Zaum hätte halten können, war ich bodenloser Esel auf den einen losgegangen.

Der zweite hatte unterdes das getan, was ich versäumt hatte: Er hatte ganz gemütlich die Tommy Gun aufgenommen und hielt mir die Spritze entgegen.

Verflucht, ich hatte eine wunderschöne Chance verspielt.

»Los, Cotton, es wird Zeit!«

Ich ergab mich in mein Schicksal. Der eine von den Burschen legte sich seinen leichten Sommermantel so über den Arm, daß er darunter seine Tommy Gun einigermaßen versteckt halten konnte. Er marschierte mit dem unangenehmen Ding immer in einem Abstand von etwa drei Metern hinter mir her.

Da war nichts zu machen. Ich ging gehorsam voraus, schloß dann die Haustür gewohnheitsgemäß ab, als der letzte der Gangster unser Häuschen verlassen hatte. Ich ging auf die Garage zu.

Einer riß mir die Tür auf. Leider war es nicht der mit der Maschinenpistole.

Ich kletterte in den Jaguar. Die , beiden ließen sich klugerweise auf die Rücksitze fallen. Der genau hinter mir saß, legte seine linke Hand auf die Rückenlehne meines Sitzes. So sah es jedenfalls von außen aus. In Wirklichkeit hielt er mit der rechten Hand seine Feuerspritze so an seinen linken Arm gepreßt, daß man von draußen nicht sehen konnte, daß die Mündung ziemlich nah an meinem Genick saß.

Mir war das keineswegs angenehm, so im Rückspiegel zu sehen, daß mein Genick von einer Tommy Gun bedroht wurde, aber gerade diese Tatsache hinderte mich ja gerade daran, etwas zu unternehmen.

Ich trat also gehorsam, wie ich nun einmal zu sein hatte, auf das Gaspedal, und wir brausten ab. Die Kerle hinter mir fühlten sich offenbar jetzt wohler, denn sie flegelten sich in ihre Polster wie Halbstarke auf Urlaub.

Ich überlegte eine Weile fieberhaft, ob ich eine reelle Chance hätte, wenn ich meinen Jaguar auf höchste Touren brächte, ihn auf eine solide Häuserecke setzte und dabei versuchte, im letzten Augenblick auszusteigen.

Aber selbst wenn ich davon absah, daß das Aussteigen aus einem rasenden Wagen nicht gerade gesundheitsfördernd sein soll, selbst wenn ich also weiter noch davon absah, daß mir der verrückte Kerl noch in der letzten Sekunde mein Genick mit seiner Tommy Gun durchlöchern konnte, so hielt ich es – ja, ganz ehrlich gesagt, so hielt ich meinen Jaguar für zu schade, um ihn dieser Banditen wegen an eine Hausecke zu kleben.

Also gab ich diesen Plan auf. Aber was sollte ich sonst unternehmen? Auf eine Chance einfach warten? Na, warten war noch nie meine starke Seite, und außerdem wartet man auch oft vergebens.

Die Burschen sagten mir den Weg, den ich fahren sollte. Schon nach ein paar Straßenzügen konnte ich mir denken, wo die Fahrt hingehen sollte. Wenn ich nicht die Anfahrtroute vergessen hatte, dann sollte ich wahrscheinlich zum Black Hills Square brausen, wo Phil saß. Na, das war immerhin eine Beruhigung für mich: Ich hatte Phil ja meinen Revolver zurückgelassen.

Plötzlich sah ich, daß wir in jenem Stadtgebiet waren, in dem das FBI-Gebäude steht. Sofort faßte ich meinen Plan.

Ich trat auf das Gaspedal. »Verfluchtes Schneckentempo«, brummte ich dabei so in meinen nicht vorhandenen Bart, daß die Brüder glauben sollten, ich hätte es nur so vor mich hin gemurmelt. Sie konnten es aber doch hören.

»Kannst wohl nicht schnell genug an deinen Hinrichtungsort kommen, was, Cotton?« fragte einer von den beiden.

»Soweit sind wir noch lange nicht«, sagte ich. »Aber ich bin immer für Tempo gewesen, na, wenn’s sein muß, soll mir keiner nachsagen können, daß ich aus lauter Angst wie ’ne Schnecke durch die Stadt gekrochen wäre.«

»Na schön, uns soll’s recht sein, wenn wir ein bißchen schneller zu unserem Ziel kommen«, brummte mein lieber Freund mit der Tommy Gun.

Ich zischte so mit achtzig Meilen durch die Stadt. Plötzlich schrie der eine hinter mir: »Verdammt, du Hund fährst doch eine andere Richtung, als wir dir angegeben haben!«

»Sperr doch deine verdammten Glotzaugen auf, du Idiot!« fauchte ich mit geheuchelter Wut. »Soll ich denn durch eine Straße brausen, die abgesperrt ist?«

»War denn die 111. Straße gesperrt?« fragte der Gangster zurück.

Ich trat sofort abrupt auf die Bremse.

»Wir können ja bis zur Ecke zurückfahren, wenn du dir das Absperrschild selber ansehen willst!« knurrte ich.

Wenn er sich wirklich selber davon überzeugen wollte, dann war es auch mit meinem neuen Plan Essig, denn natürlich war es mit der Absperrung nur eine Finte von mir, um in die Straße zu kommen, in der das FBI-Gebäude stand.

Diese Gegend kenne ich nun wie kein Zweiter, schließlich fahre ich dort jeden Tag ein paarmal vor. Ich wollte versuchen, die Aufmerksamkeit der FBI-Leute auf mich zu lenken. Eine vage Chance, aber immerhin…

»Da vorn ist das Haus, wo die G-men drin sind«, brummte mein Hintermann und setzte mir die Mündung aufs Genick. »Wenn du dich rührst, Cotton, oder irgendwelche Mätzchen machst, dann drück’ ich ab.«

Aus. Auch diese Chance vorbei. Die Brüder durchschauten mich.

Noch bevor ich das richtig verdaut hatte, war unser Dienstgebäude schon vorbeigehuscht. Mir blieb nur noch die Hoffnung auf Phil.

***

Als wir in die Randbezirke kamen, kletterte der eine der Gangster vor zu mir auf den freien Sitz. Ich hatte keine Ahnung, warum er es tat. Aber es kam mir gelegen. Jetzt saß nur noch der Mann mit der Maschinenpistole hinter mir.

Im Rückspiegel konnte ich erkennen, daß die Aufmerksamkeit meines Bewachers etwas nachgelassen hatte. Wahrscheinlich fühlte er sich sicher, weil ich bis jetzt noch nichts unternommen hatte.

Ich wartete eine günstige Stelle ab, brauste mit achtzig Meilen in eine Kurve, daß beide Gangster an die rechte Wagenwand flögen, riß die Tür auf und hechtete hinaus.

Mein Schädel schlug gegen irgend etwas Hartes. Mir wurde schwarz vor den Augen. Ich kämpfte dagegen an und wollte aufstehen, aber ich konnte nichts sehen, und die Beine sackten mir unter dem Körper weg. Ich hatte das Gefühl, endlos zu fallen, dann tanzten rote und grüne Farbflecken einen wirren Reigen vor meinen Augen, und schließlich wurde es langsam hell.

Ich weiß nicht, wie lange diese Bewußtseinstrübung dauerte, jedenfalls sah ich auf einmal die beiden Gangster breitbeinig über mir stehen.

»Pech, Cotton, was?« grinste der eine. »Ich konnte den Wagen gerade noch rechtzeitig abfangen. Um ein Haar wären wir gegen ’nen Laternenmast gedonnert. Nun komm schon, steig wieder ein. Aber jetzt fahre ich.«

Das Schicksal war gegen mich. Ich hatte an diesem Tag nur Pech. Gegen zwei Revolver mit aufgeladenem Magazin ist man machtlos.

Ich kletterte also mit schmerzendem Schädel wieder in den Jaguar. Mein Hintermann legte seine kleine Feuerspritze beiseite und nahm wieder die Tommy Gun in die Hand, mit der er sich offensichtlich nicht auf die Straße gewagt hatte.

Wir hatten nicht mehr weit zu fahren, da tauchte das heckenumzäunte Gartengrundstück auf, das ich von meinem Besuch bei Phil her kannte.

Es mußte inzwischen fast zehn Uhr geworden sein oder knapp darüber. In der Stadt wurde jetzt wahrscheinlich über den Lokalsender das Wahlergebnis bekanntgegeben.

Captain Hywood wird in einer halben Stunde an der von mir hinterlassenen Adresse vergeblich warten, dachte ich in einem Anflug von Hoffnungslosigkeit.

»Los, steig aus!«

Mechanisch gehorchte ich.

Schon stand der widerliche Kerl mit seiner Tommy Gun wieder hinter mir.

Der andere schaltete alle Wagenlichter aus und kam uns nach.

Inzwischen war es fast dunkel geworden.

Wir durchschritten den Garten.

Einer schloß die Haustür an dem verbarrikadierten Häuschen auf.

Er fing an zu fluchen. Ich stutzte.

»Is’ ’n los?« fragte mein Tommy-Gun-Besitzer.

»Die Tür is’ nich’ abgeschlossen!« brummte der zweite.

»Vielleicht is’ der Boß dagewesen und hat vergessen abzuschließen.«

Wir gingen hinein. Irgendeiner knipste Licht an. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt. Wenn die mich hier draußen umlegen wollten, dann mußte ich die kleinste Chance nutzen. Und lieber wollte ich in einem wahnsinnigen Kampf unterliegen, als völlig regungslos wie eine Zielscheibe benutzt zu werden.

Meine beiden Begleiter waren sichtlich nervös geworden. Sie marschierten auf die Tür zu, hinter der ich Phil wußte. Freilich mußte ich immer vor der Tommy Gun bleiben.

Die Tür wurde aufgerissen, das Licht eingeschaltet.

Von Phil keine Spur.

Die beiden Gangster starrten mich verblüfft an.

»Dort liegt ’n Zettel«, sagte ich und zeigte zum Tisch. Auf einem Berg von kalifornischen Apfelsinen lag wirklich ein Stück Papier.

Beide traten an den Tisch heran.

Dieser Bruchteil einer Sekunde war meine unwiederbringliche Chance. Jetzt oder nie!

Ich riß dem einen die Tommy Gun aus der Hand. Gleichzeitig holte ich aus. Für Sentimentalitäten war jetzt keine Zeit. Ich hätte mich auch nicht sonderlich gegrämt, wenn mein Schlag einen getötet hätte.

Innerhalb einer Zehntelsekunde hatte ich die Tommy Gun hinaus in die Diele geworfen, weil sie mich nur behinderte. Fast zur selben Sekunde sauste meine Handkante hinunter und knallte hart auf den Hals meines Bewachers.

Lautlos wie ein Mehlsack kippte der Mann um.

»Stick them up!« schrie der andere.

Weiß der Teufel, wie er so schnell seine Kanone ziehen konnte. Mir war es außerdem egal. Ich sprang mitten in die Revolvermündung hinein. Meine Linke versuchte, ihm den Arm hochzuschlagen.

Knall! Ein heißes Eisen fuhr mir in den linken Oberarm. Mein Blut lief augenblicklich, aber das spürte ich erst viel später.

Der Revolver fiel ihm aus der Hand. Ein Fußtritt von mir beförderte ihn ebenfalls hinaus in die Diele. Mein Hauptaugenmerk war natürlich auf die Schußwaffen gerichtet gewesen, weil ich selber keine hatte.

In dem Augenblick, da mein Fußtritt die Pistole hinaus in die Diele beförderte, hörte ich hinter mir ein Poltern.

Ich warf mich herum, verlor aber das Gleichgewicht, weil ich nur auf einem Fuß stand, und stürzte.

Und das war mein Glück. Denn in diesem Augenblick donnerte ein Stuhl genau auf die Stelle nieder, wo ich noch eben gestanden hatte.

Ich wälzte mich im letzten Augenblick zur Seite, und so erwischte mich der Stuhl nur leicht an der Hüfte, aber angenehm war es trotzdem nicht. Der Kerl stand über mir.

Ich legte ihm meine beiden Hände um sein linkes Fußwurzelgelenk und drehte. Wenn ich so etwas richtig packe, kann ich es festhalten wie in einem Schraubstock. So hatte ich sein Fußgelenk, und ich drehte es nach innen.

Mit einem Schrei, der nicht gerade nach Beifall klang, ging der Mann in die Knie. Noch im Fallen griff er nach meinem Hals.

Er stürzte genau auf mich. Ich zog die Knie an den Leib heran und stieß sie dann kräftig von mir ab.

Der Bursche sauste von mir weg und knallte gegen den Tisch. Der Tisch fiel um, und Nahrungsmittel aller möglichen Arten stürzten in die Bude. Apfelsinen, Äpfel, Orangen, Bananen, Trockenfleisch und Kühlfleisch in Cellophan, Dauerwurst und Konservendosen aller Gattungen rollten über den Fußboden.

Ich hechtete auf meinen Mann zu. Aber der hatte von mir gelernt. Er empfing mich gleich mit angezogenen Knien, und wie ein Bumerang sauste ich wieder zurück, als er sie von sich abstieß. Diesmal bumste mein Schädel ziemlich unsanft gegen die Kante eines elektrischen Küchenherdes.

Bevor ich wieder deutlich sehen konnte, was in meiner Umwelt vor sich ging, zischte mir ein Haken in die Magengrube, daß mir augenblicklich hundeelend wurde. Ich griff vor mir in das Dunkel, das vor meinen Augen herrschte, und erwischte einen Haarschopf.

Das ist nicht einmal der schlechteste Ansatzpunkt. Ich zog einfach, so sehr ich nur konnte. Nun ist an den Haaren ziehen vermutlich nicht lebensgefährlich, aber dafür kann es ganz schön weh tun.

Ich blieb jedenfalls von weiteren Magenhaken und ähnlichen Scherzen verschont, dafür fühlte ich beide Hände des Gangsters sich um mein Handgelenk krampfen.

Zum Glück ließ die Beklommenheit in meinem Schädel langsam nach, und ich konnte wieder meine Umwelt erkennen.

Der Kerl vor mir hatte nur noch Angst um seinen wertvollen Skalp. Das paßte mir ausgezeichnet. Ich setzte ihm einen Uppercut an die Kinnspitze, daß mir selber, das heißt meinen Knöcheln, Hören und Sehen verging.

Dafür hätte ihn jeder Ringrichter bequem auszählen können. Ich sah es gleich an dem stieren Blick in seinen Augen, mit dem er sich, sich nach rückwärts legend, empfahl.

Im Nu stand ich in der Diele. Der Revolver kam in meine Schulterhalfter, die Tommy Gun nahm ich in die Hand.

Dann war ich auch schon wieder in der kleinen Küche.

Der letzte Empfänger meines Schlages regte sich gerade wieder. Ich setzte mich ganz gemütlich auf das Sofa und ließ die beiden Burschen nicht aus den Augen. Den Sicherungshebel an der Tommy Gun hatte ich herumgedrückt, so daß ich jederzeit losballern konnte.

Mein Kinnhakenadressat kletterte tolpatschig auf die Beine. Es sah aus, als sei sein Gleichgewichtsempfinden gestört, denn er machte recht taumelnde Bewegungen. Endlich stand er. Mit dem Gesicht zur Diele, so daß er mich noch nicht sah.

Ich kenne dieses Stadium. Zunächst muß man ein paar Augenblicke scharf nachdenken, bis man überhaupt wieder weiß, was los war. Genauso ging es meinem lieben Mobster. Er kratzte sich bedächtig hinter den Ohren, dann sah er sich ebenso bedächtig um. Dabei entdeckte er mich.

Jetzt wußte er wieder, was los war.

Er machte eine überraschte Bewegung. Ich hob wortlos die Mündung der Tommy Gun in Höhe seiner Magengrube. Er verstand den deutlichen Wink. Mit böser Miene streckte er seine ungewaschenen Flossen zur Decke.

Der andere rührte sich immer noch nicht. Aber ich hatte nicht so viel Zeit, daß ich hätte darauf warten können.

»Leg dir deinen Genossen über die Schultern!« sagte ich.

»Ich denke ja gar nicht daran«, murrte der Bursche.

Dem Mann mußte ein für allemal beigebracht werden, daß es in solchen Situationen immer am besten ist, wenn man meine Anweisungen ausführt.

Ich legte meine Tommy Gun ganz ruhig auf das Sofa. Dann ging ich langsam auf den Kerl zu. Der starrte mir plötzlich ängstlich in die Augen und wich vor mir zurück.

Ich sah ihm genau in die Augen. Ich merkte, wie in ihm die Angst hochkroch. Wie jeder Gewaltmensch war er feige, sobald er sich nicht mehr in der Übermacht oder wenigstens im Besitz der überlegenen Waffen wußte.

Wieder ein Schritt vorwärts von mir, ein Schritt rückwärts von dem Burschen, da trat er auf eine Konservendose, das Ding rollte unter seinem Fuß fort, er glitt aus und fiel bildschön auf seine Sitzgelegenheit.

Ich lachte.

»Komm! Steh auf!« sagte ich dann. Er kletterte gehorsam wieder auf die Füße.

Mit einem Ruck hatte ich seinen rechten Arm mit dem aller Welt bekannten Polizeigriff auf den Rücken gerissen. Ich hielt sein Handgelenk mit meiner Linken. Ein kleines schraubendes Drehen nur, und der Mann krümmte sich.

»Merk dir eins«, zischte ich böse. »Wenn ich dir etwas sage, dann spurtest du wie ein Rekrut bei der Army, klar?«

Ich drehte noch ein bißchen zur Bekräftigung meiner Worte, dann ließ ich ihn los. In dem Augenblick trat er mit dem Fuß. Der Tritt hatte natürlich in meine Magengegend sausen sollen, aber ich konnte noch ausweichen.

Der Kerl war noch nicht von meiner Überlegenheit überzeugt. Nun gut, er konnte es haben.

Ohne mich zu decken, ging ich ihn an.

Ich griff mit der Linken seine Rockaufschläge, hielt das Bündel in passende Entfernung und donnerte ihm zwei Ohrfeigen rechts und links in sein niedlich verschwollenes Gesicht, daß er aufschrie wie ein gezeichneter Stier.

Ich warf ihn mit einer kurzen Handbewegung gegen die nächste Wand.

»So«, sagte ich dann. »Wenn du nicht willst, daß ich dir jeden Knochen einzeln zerschlage, dann tu, was ich dir sage.«

Er nickte. Zum Reden schien er keine Lust mehr zu haben.

»Los, leg den Kerl über deine Schultern!«

Stöhnend machte er sich daran. Ich gab ihm Hilfestellung, dann marschierten wir ab. Ich ließ das Licht brennen und vergaß auch noch, den Zettel zu lesen, den Phil für mich zurückgelassen hatte. Auch die Haustür ließ ich offen.

Der noch einigermaßen mobile Gangster mußte seinen Genossen auf den freien Vordersitz packen und sich selbst ans Steuer setzen. Jetzt waren die Rollen vertauscht. Denn nun saß ich hinter ihm und hielt ihm die Tommy Gun ins Genick.

Das Gefühl war ihm offensichtlich nicht angenehm, denn die Dinger sind tückisch und ballern manchmal ohne ersichtlichen Grund los, aber ich hatte kein Mitleid mehr. Diese Burschen hatten sich etwas zunutze gemacht, das ich über alles schätze: die Freiheit unseres Landes, sich selbst jederzeit von dem Mann regieren zu lassen, der den Leuten angenehm ist.

Wer mir an unsere Freiheit will, den bekämpfe ich rücksichtslos. Und wenn dann noch ein notorischer Betrüger, Bandit und Mörder mit Hilfe von anderen Verbrechern einen hohen Staatsposten an sich reißen will, dann ist die Zeit für gütige Nachsicht vorbei, sonst kann es leicht gehen wie in gewissen anderen Ländern, daß man plötzlich nicht mehr Herr seiner Entschlüsse ist und von einem Banditen regiert wird, dem es nur um seine Machtstellung geht.

»Los, auf den Gashebel und jetzt zu eurem Boß!«

Der Kerl wollte mich trotz allem noch einmal für dumm verkaufen.

»Ich weiß nicht, wo der Boß wohnt«, wollte er mir weismachen.

»Aber ich weiß es!« brummte ich. »43., Nummer 1168!«

Wenn es nicht dunkel gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich sehen können, daß der Mann weiß wurde wie eine Kalkwand.

***

Der Jaguar hielt.

Ich kletterte zuerst hinaus.

»Los, komm schon!« brummte ich.

Wieder mit Stöhnen und Wimmern lud er sich seinen noch immer bewußtlosen Gefährten auf die Schultern.

In diesem Augenblick sah ich in der Ferne das rote Licht eines Polizeiwagens herankommen.

»Halt! Bleib stehen!« sagte ich und wartete.

Der schwere Buick summte in eleganter Schleife an unseren Wagen heran. Und hinter ihm tauchte plötzlich noch ein Jeep auf mit sechs uniformierten Polizisten. Die Leute waren offensichtlich bereits von irgendwem eingeteilt worden, denn sie verschwanden in dem Garten, ohne sich um mich zu kümmern.

Aus dem Buick kam Captain Hywood mit seiner Garde geklettert.

»Hallo, Cotton!« winkte er mir zu. »Kann’s losgehen? Das Wahlergebnis ist vor ungefähr einer halben Stunde vom Lokalsender bekanntgegeben worden, sofern man da von einem Ergebnis reden kann.«

»Es kann losgehen!« sagte ich.

Wir schritten auf die Haustür zu. Vor uns marschierte wie ein begossener Pudel mein Gangster mit seinem Kumpan auf den Schultern.

In der Sekunde, da ich gerade auf den Klingelknopf drücken wollte, fiel im Haus der erste Schuß. Gleich darauf ballerte es durcheinander.

Mir fiel Phil ein. Wenn er in der Bude war, dann galt es, keine Zeit zu verlieren. Ich nahm den Finger vom Klingelknopf und jagte aus der Tommy Gun einen kurzen Feuerstoß in das Türschloß.

Wir rannten hinein. Im Wohnzimmer, in dem ich ja schon einmal gewesen war, lag Phil hinter einem umgeworfenen Tisch und peilte vorsichtig ins Gelände. Hinter einer riesigen Musiktruhe mit eingebautem Televisionsgerät hockte Mr. Verlane.

Mr. Richard G. Verlane – oder Mr. Richard G. Corthwell.

Ich sah vor meinem geistigen Auge den Steckbrief:

Wanted for Murder – gesucht wegen Mordes!

»Mr. Corthwell alias Verlane, werfen Sie Ihre Waffe weg und heben Sie die Hände hoch! Ich verhafte Sie wegen Mordes, wegen aktiver Bestechung und mehrfachen Mordversuches, wegen Anstiftung zum Bandenverbrechen und wegen Wahlbetruges. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, in der Verhandlung gegen Sie verwendet werden kann.«

Ich hatte es ganz ruhig gesagt.

Die Wirkung entsprach einer Atombombe für den Hausgebrauch.

Captain Hywood und die Leute seiner Garde starrten mich an, als wäre ich eine Erscheinung aus fremden Welten. Phil kletterte grinsend hinter seinem Tisch hervor.

Auch Mr. Verlane stand auf. Er war sehr blaß im Gesicht.

Taumelnd kam er auf mich zu.

Als er dicht vor mir stand, sah er mich aus haßerfüllten Augen an.

»Ich wußte, daß ich in New York nur zwei ernst zu nehmende Gegner haben würde«, stieß er zischend hervor, »Sie und Ihren Freund Decker. Aber, Cotton, das sollen Sie nicht überleben!«

Er hatte seinen Revolver fallen lassen, als er hinter seiner Musiktruhe hervorgekommen war, aber plötzlich hielt er eine von diesen verteufelten Kleinfeuerwaffen in der Hand, die man bequem in einer Handfläche verbergen kann. Wahrscheinlich hatte er das Ding in seinem Rockärmel versteckt gehabt.

Als ich den kurzen Lauf plötzlich über seinem Zeigefinger schimmern sah, ließ ich mich sofort fallen. Das heisere Bellen der Waffe verhallte zugleich mit einem Schrei.

Während Captain Hywood dem Schützen Handschellen anlegte, sah ich mich um. Mr. Verlane hatte den Mann getroffen, der noch immer seinen Kumpan auf den Schultern trug.

Es stellte sich heraus, daß Captain Hywood an alles gedacht hatte. Der Arzt der Mordkommission war mitgekommen. Er kümmerte sich um den Angeschossenen.

Wir warteten.

Der Doc erhob sich.

»Tot«, sagte er. »Herzschuß.«

»Und der andere?« fragte ich.

Der Doktor wies zunächst auf meinen blutenden Arm, untersuchte und verband ihn. Dann beugte er sich über den Mann, den ich mit einem Handkantenschlag in dem Wochenendhäuschen außer Gefecht gesetzt hatte.

»Schon seit wenigstens einer Viertelstunde tot«, sagte er, als er sich wieder erhob. »Der Tod ist sehr wahrscheinlich als Gehirnschlag eingetreten. Genaues kann ich natürlich erst nach der Obduktion sagen.«

Bedrückt trat ich zur Seite. Ich hatte zum erstenmal einen Menschen mit der bloßen Hand erschlagen.

Mir wurde übel. Ich hatte fast den ganzen Tag nichts gegessen und dabei allerhand mitmachen müssen. Ich überließ Phil und Captain Hywood alles übrige und verdrückte mich.

Ich setzte mich an das Steuer meines Jaguar und brauste ab. Ich hatte die Seitenfenster weit heruntergedreht, so daß die frische Nachtluft kühl und wohltuend durch den Wagen wehte.

Stundenlang fuhr ich durch die freie Natur weit im Westen von New York City. Am Himmel stiegen Sterne herauf. Langsam wurde ich wieder ruhig.

***

Sechs Tage später war bereits Hauptverhandlung.

Ich stand vor dem Richter.

»Als erstes, Mr. Cotton«, sagte der Bundesrichter, denn die Verhandlung fand vor dem höchsten Gericht des Staates New York statt, »als erstes möchte ich Sie fragen: Können Sie den Beweis für Ihre Behauptung erbringen, die die Anklage für Sie ausgesprochen hat, daß nämlich der Angeklagte Richard G. Verlane identisch ist mit dem in Chicago gesuchten Raubmörder Richard G. Corthwell?«

»Das kann ich«, sagte ich.

Mr. Verlane feixte mich hämisch an. Er glaubte wohl noch immer nicht, was ich sagte.

Ich öffnete meine Aktentasche und entnahm ihr mehrere Blätter.

»Hier sind die Fingerabdrücke des Untersuchungshäftlings Richard G. Verlane. Da der Untersuchungshäftling unter der Anklage des Schwerverbrechens stand, durfte die Polizei ihn zu einer Abnahme seiner Fingerprints zwingen. Bitte, meine Herren Geschworenen, hier sind die Hautleistenbilder. Daran angeheftet finden Sie das Protokoll der Fingerprints-Abnahme. Wie Sie aus den Zeugenunterschriften ersehen können, handelt es sich bei diesen Fingerabdrücken um jene, die dem Angeklagten nach seiner Verhaftung abgenommen wurden. Die Formel dieser Fingerprints heißt: 3o2R II5/N 16 S III.«

Die Geschworenen sahen mit ziemlich verständnislosen Gesichtern auf die Hautleistenbilder.

»Ich protestiere!« fiel der Verteidiger ein. »Wer garantiert, daß Mr. Cotton die Bilder nicht zufällig nach der Abnahme mit irgendwelchen anderen verwechselt hat?«

»Ich garantiere«, sagte Mr. High von seiner Zeugenbank her. »Diese Fingerabdrücke lagen seit ihrer Aufnahme in meinem Safe und konnten von niemandem auch nur angesehen werden. Ich selbst habe sie zum Justice Court mitgebracht und Mr. Cotton erst draußen vor der Tür ausgehändigt.«

Ich grinste. Dagegen konnte auch der gerissenste Verteidiger nichts sagen, wenn er nicht in der Öffentlichkeit den Distriktleiter des New Yorker FBI, Mr. High, der Nachlässigkeit oder gar der bewußten Unterschiebung verdächtigen wollte.

»Protest zurückgewiesen!« entschied der Richter.

»Mr. Cotton«, fuhr er fort. »Sie haben uns die Fingerabdrücke von dem Angeklagten gezeigt. Aber inwiefern sollen diese Fingerprints beweisen, daß der Angeklagte mit dem Chicagoer Raubmörder Corthwell identisch ist?«

Ich holte das Fernschreiben unserer Zentrale heraus.

»Ich bitte, ein Identifizierungsschreiben aus den FBI-Headquarters verlesen zu dürfen. Dabei bitte ich, vor allem auf die darin vorkommende Fingerabdruck-Formel zu achten!«

»Antrag stattgegeben«, nickte gnädig der Richter.

Ich las:

»FBI Identification Order No.: 3718a vom 11. Mai.Betrifft: Fingerprint Copy 3oR II5 / N 16 S III. Richard George Corthwell.«

Im Saale ging ein Tumult los.

Auch die Geschworenen tuschelten plötzlich untereinander.

Erst nach längerer Zeit konnte der Richter sagen: »Das bedeutet also, daß unter den gleichen Fingerabdrücken, die der Angeklagte hinterläßt, in der Registratur des Washingtoner FBI-Hauptquartiers der Chicagoer Raubmörder Corthwell registriert ist?«

»Ja.«

»Wenn niemand beweiskräftigen Einspruch erhebt, gilt dann die Identität des Angeklagten mit dem steckbrieflich gesuchten Raubmörder Richard G. Corthwell als erwiesen. Dem Auslieferungsantrag des Generalstaatsanwaltes von Massachusetts wird vorläufig nicht stattgegeben, da der Angeklagte größerer und zahlreicherer Verbrechen angeklagt wird, die er im Staate New York begangen haben soll. Bis diese geklärt sind, wird der Auslieferungsantrag zurückgestellt zur späteren Entscheidung.«

Weder Verteidiger noch Staatsanwalt erhoben Einspruch. Es wäre auch sinnlos gewesen. Gegen Fingerabdrücke ist kein Kraut gewachsen.

Außerdem hätte ich nötigenfalls den Arzt herbeizitieren können, der durch Gesichtschirurgie aus Corthwell einen Verlane gemacht hatte. Der Arzt saß auf der Zeugenbank auf Vorladung des FBI, hatte aber gebeten, nach Möglichkeit aus der Verhandlung ausgelassen zu werden, weil er – völlig unamerikanisch – sein Erscheinen vor Gericht im Zusammenhang mit einem mehrfachen Mörder nicht für Reklame hielt. Deshalb also führte ich ihn auch nicht an, nachdem die Fingerabdrücke als Identitätsbeweis angenommen worden waren.

»Bitte, Mr. Cotton, unterrichten Sie jetzt das Gericht über die Vorfälle, die sich im Zusammenhang mit den dem Angeklagten zur Last gelegten Verbrechen abspielten. Es steht Ihnen frei, die Form Ihres Berichtes selbst zu wählen.«

Ich begann.

»Vor etwa sechs Monaten überfiel der Angeklagte an einer günstigen Stelle auf der Highroad Chicago-Süd 32 einen Geldtransportwagen der Chicago New City Bank. Er tötete den Fahrer dieses Geldtransportes durch einen Schuß aus einer Neun-Millimeter-Waffe, die er bei dem anschließenden Handgemenge mit dem Beifahrer am Tatort verlor. Diese Waffe wurde von der Polizei am Tatort aufgefunden. Die Schußwaffen-Sachverständigen stellten einwandfrei fest, daß es die Waffe war, aus der der tödliche Schuß abgegeben worden ist. An dieser Waffe wurden die Fingerabdrücke zweier Männer gefunden. Die einen konnten als die Abdrücke des Polizisten identifiziert werden, der die Waffe am Tatort versehentlich aufgehoben hatte, ohne seine Finger durch ein Taschentuch zu schützen. Die anderen Fingerabdrücke aber waren einwandfrei jene Abdrücke, die unter der bekannten Formel in Washington registriert wurden. Damit hält das FBI Richard G. Corthwell als für die Tat hinreichend verdächtig.«

Der Richter unterbrach mich.

»Gestehen Sie, diesen Mord bei Ihrem Überfall auf den Bankwagen ausgeführt zu haben, Angeklagter?« fragte er.

»Ich gestehe überhaupt nichts.«

»Können Sie die Beweisunterlagen beibringen?« fragte mich der Richter.

»Hier sind sie«, erwiderte ich und packte einen Revolver und mehrere Protokolle aus. Die Geschworenen machten sich sofort darüber her.

Mr. Verlane wurde jetzt sichtlich nervös. Mich ließ es kalt. Dieser Mann sollte auf den Elektrischen Stuhl kommen, da kannte ich kein Mitleid.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die Geschworenen die Gutachten der Schußwaffen-Sachverständigen von Chicago und die Fingerabdrücke, die am Griff des Revolvers aufgenommen worden waren, genau angesehen hatten.

Dann erhob der Verteidiger Einspruch.

»Ich protestiere!« fauchte er schon wieder einmal.

»Protest abgewiesen«, sagte der Richter barsch und ließ— was eigentlich gegen die Vorschrift war – den Verteidiger gar nicht erst seinen Protest begründen. »Die Geschworenen werden sich durch die überzeugenden Beweise, die von Mr. Cotton vorgelegt wurden, ihr Urteil bilden. Im übrigen steht dieser Fall hier nicht zur Verhandlung. Er wird lediglich erwähnt, um das Gesamtbild des Angeklagten abzurunden und die Voraussetzungen für die folgenden Ereignisse zu klären. So ist es doch, wenn ich Sie recht verstanden habe, Mr. Cotton?«

»Ja«, sagte ich. »So ist es.«

»Gut, dann fahren Sie bitte fort.«

Ich redete weiter: »Bei diesem Überfall fiel Corthwell die runde Summe von neunhundertundzwölftausend Dollar in die Hände. Seine beiden Komplicen, die er an der Tat beteiligt hatte, flohen auf seine Anordnung sofort nach New York. Da der Beifahrer sie nur sehr mangelhaft beschreiben konnte, war es für sie nicht schwer, in New York unterzutauchen. Die Beute nahm Corthwell an sich.«

»Woher wollen Sie denn wissen, daß jene Geldscheine, die in diesem Transportwagen enthalten waren, ausgerechnet meinem Mandanten in die Finger fielen? Mr. Cotton, spuckt Ihre Phantasie nicht ein bißchen zu große Bogen?« fragte der Verteidiger.

Ich öffnete wieder meine Aktentasche.

»Hier sind zwei Verzeichnisse mit den Nummern der Banknoten, die damals gestohlen wurden. Diese beiden Verzeichnisse trug der bei dem Überfall ermordete Fahrer des Wagens in seiner Brieftasche bei sich, Herr Verteidiger. Diese beiden Verzeichnisse wurden dem Toten von seinem Mörder abgenommen. Die City Police unter Leitung von Captain Hywood fand diese beiden Verzeichnisse bei der Hausdurchsuchung, die im Anschluß an Mr. Corthwells Verhaftung durchgeführt wurde. Ferner wurde von mir festgestellt, daß Corthwell, der sich nach einer gesichtschirurgischen Operation Verlane nannte, in den letzten sechs Monaten in New York bei insgesamt neunzehn verschiedenen Banken Konten einrichtete, auf denen jetzt noch über sechshunderttausend Dollar des damals geraubten Geldes stehen. Neun von diesen Bankinstituten haben die Nummern der Scheine notiert, die Mr. Verlane bei ihnen einzahlte. Alle diese Nummern stimmen überein mit den Nummern, die auf diesen Verzeichnissen stehen. Leider hatte die Chicago New City Bank keine Durchschrift dieses Verzeichnisses in der Bank zurückgehalten, sonst wäre diese Tat längst aufgeklärt worden.«

»Kann bewiesen werden, daß diese Verzeichnisse im Hause meines Mandanten gefunden wurden?« fragte der hartnäckige Verteidiger.

Captain Hywood, Phil und zwei Männer aus Hywoods Garde sahen sich die Verzeichnisse an und beschworen dann, daß sie selbst diese Papiere in Verlanes Haus bei der Durchsuchung gefunden hätten.

Gegen diese vier Eide war auch der Verteidiger machtlos.

»Bitte, fahren Sie fort, Mr. Cotton!«

»Ich werde noch darauf zu sprechen kommen, wofür Mr. Verlane die immerhin beachtliche Summe von weit über zweihunderttausend Dollar verwendete. Am Freitagabend vor der letzten Wahl besuchte er einen gewissen Professor Bradforth. Die Personalien dieses Mannes sind dem Gericht aktenkundig gemacht. Er sprach etwa eine halbe Stunde lang mit dem Professor. Bradforth sollte als Wahlleiter des siebzehnten Wahlbezirks seine Einwilligung zu einer Wahl Verschiebung geben. Der Professor lehnte ab.«

»Können Sie das beweisen?« fauchte der Verteidiger.

»Nein«, sagte ich seelenruhig. »Aber nur so kann es gewesen sein. Denn am nächsten Vormittag suchte Verlane den Professor abermals auf. Seine Zeit war günstig ausgewählt. Durch einen Privatdetektiv, der sich ahnungslos in seinem Auftrag bei dem Professor als Diener hatte anstellen lassen, war er genau über die Lebensgewohnheiten des Mannes informiert. So wußte er, daß der Professor sonst immer lange schlief, aber an diesem Vormittag früher aufstehen würde, weil ihm das Erscheinen eines bestellten Bankboten mit zwölftausend Dollar angekündigt war. Während seine beiden Komplicen im Korridor Wache standen, schlich sich Verlane in die Wohnung des Professors. Bradforth telefonierte gerade im Schlafzimmer.«

»Woher wissen Sie denn das?« fragte der Verteidiger.

Ich grinste.

»Der Professor telefonierte mit mir. Er bat um meinen Besuch. Er sagte, es handele sich um die Wahl morgen, bei ihm sei gestern abend – also am Freitag vor der Wahl – ein Mister… In diesem Augenblick brach das Gespräch ab. Ich hörte ein Poltern, dann wurde der Hörer aufgelegt. Als ich später in die Wohnung des Professors kam, ’ lag Bradforth ermordet neben dem Telefon. Der Täter hatte ihn durch einen Dolchstoß ermordet. Vorsichtshalber wurden am Griff der Mordwaffe von ihm die Fingerabdrücke beseitigt.«

»Woher wollen Sie dann wissen, daß mein Mandant der Täter war?« fragte der Verteidiger.

»Davon habe ich noch gar nichts gesagt, Herr Verteidiger!«

Der Verteidiger biß sich auf die Lippen.

Im Saal lachten einige.

»Aber ich will es jetzt sagen, Herr Verteidiger«, fuhr ich fort. »Es war Verlane!«

»Aber wie wollen Sie denn das beweisen?« fragte der Verteidiger.

»Ich stelle zunächst folgendes unter Beweis: Nach einwandfreier Aussage des Polizeiarztes ist der Tod des Ermordeten vormittags zwischen zehn und zehn Uhr fünfzehn eingetreten. Um Punkt zehn Uhr war aber der bereits erwähnte Bankbote noch bei dem Professor. Dieser Zeuge kann unter Eid zu diesem Punkt vernommen werden. Der Mord ist also kurz nach zehn Uhr ausgeführt worden.«

»Und woher wollen Sie wissen, daß nicht ein anderer – sagen wir, dieser Bankbote – den Mord ausgeführt hat?« forschte der hartnäckige Verteidiger.

»Ganz einfach«, sagte ich freundlich. »Weil ich mit dem Professor telefonierte, als der Bankbote bereits wieder in seiner Bank war. Er kann es also nicht gewesen sein. Der Professor wurde ganz offensichtlich während des Gesprächs ermordet. Das kann ich zeitlich eindeutig nachweisen, denn ich erhielt den Anruf genau um zehn Uhr fünfzehn. Das können die Zeugen Decker und Neville bezeugen, die zu dieser Zeit in meinem Büro waren. Nun steht aber nach der amtsärztlichen Untersuchung des Toten fest, daß der Professor sofort nach Erhalt des Stoßes tot war. Er konnte keinesfalls noch den Telefonhörer auflegen. Der Hörer ist aber dem Toten aus der Hand genommen und aufgelegt worden. Das kann nur der Täter gewesen sein, oder glaubt jemand, daß ein Unbeteiligter in die Wohnung kam, den Toten sah, ihm den Hörer aus der Hand nahm und auf die Gabel legte, während er sich um den Toten nicht im allergeringsten kümmerte? Das ist ausgeschlossen. Also bleibt nur der Täter, der den Hörer wieder aufgelegt hat.«

»Erkenne ich an«, sagte der Verteidiger voreilig. »Nun beweisen Sie uns mal, wer dieser Mann war.«

»Nichts leichter als das«, antwortete ich. »Hier sind die Fingerabdrücke, die von dem Telefon abgenommen wurden. Es sind die Fingerabdrücke von Corthwell alias Verlane.«

Der Verteidiger starrte mich wütend an. Im Saal klatschten einige aus dem Publikum laut Beifall, bis der Richter um Ruhe bat.

So ging es weiter. Ich erzählte von der Ermordung von Mrs. O’Wright, die ebenfalls erstochen worden war, weil sie sich weigerte, den von Verlane geplanten Wahlbetrug mitzumachen. Da er als noch Unbekannter in New York keine Aussichten hatte, die Wahl zu gewinnen, hatte er sich durch Bestechung Tausende von leeren Wahlformularen geholt.

Insgesamt hatte er vierunddreißig Wahlhelfer mit zum Teil sehr beachtlichen Summen bestochen. Die Leute sollten einfach beim Sortieren der Wahlzettel mengenweise Stimmen für den Gegenkandidaten mit den von Verlane ausgehändigten und auf seine Wahl hin abgehakten Stimmzetteln vertauschen.

Nur zwei hatten sich diesem Plan widersetzt, sie wurden kaltblütig ermordet.

Ich wies alle Einzelheiten nach. Die Zeugenvernehmungen, vor allem die der bestochenen Wahlhelfer, dauerten tagelang. Aber von Tag zu Tag wurde Verlane kleiner und kleiner.

Phil und Hywood beschworen die Richtigkeit meiner Aussagen, soweit sie dafür bürgen konnten. Auch Mr. High, unser Distriktchef, mußte noch in den Zeugenstand treten.

Selbstverständlich mußte auch Mr. Forster seine Aussage machen. Er wurde in einem Rollstuhl von seiner jungen Frau in den Gerichtssaal gefahren. Hinterher erfuhren wir aber, daß er in vierzehn Tagen etwa werde wieder aufstehen dürfen und daß seiner völligen Genesung nach Ansicht der Ärzte nichts im Wege stehe.

 »Verlane zum Tode verurteilt!«

 »G-man stürzt Senatorenkandidat!«

 »FBI verhindert Wahlbetrug!«

So und ähnlich schrien sich die Zeitungsjungen New Yorks die Kehlen wund. »Gar nicht übel, diese Publicity für das FBI«, schmunzelte Mr. High. Wir gingen über den Times Square auf das Hillbilly-Pub zu, das wegen seiner guten Küche einen hervorragenden Ruf genoß. Mr. High hatte uns zu einem Essen eingeladen, weil, wie er sagte, wir in den letzten Tagen nur von Luft und Bleikugeln gelebt hätten.

Als wir noch im Foyer standen und unsere Garderobe abgaben, hörte ich eine wohlvertraute Stimme. Leute, was heißt hier Stimme? Einen Orkan hörte ich. Einen Wirbelsturm nie gekannten Ausmaßes.

»Wen wundert das schon, daß der ganze FBI mal wieder zu spät kommt?« brüllte Captain Hywood. »Ich habe Hunger, daß ich bald die Kellnerin aufgefressen hätte!«

»Das können Sie ja immer noch tun«, sagte ich, nachdem ich mich von der Überraschung erholt hatte, denn Mr. High hatte uns nichts davon gesagt, daß er auch den Captain eingeladen hatte.

Er muß mein erstauntes Gesicht gesehen haben. »Ich hatte das Gefühl, daß Phil und Captain Hywood sich mal bei diesem Essen näher kennenlernen sollten«, lächelte der Chef. »Die beiden hatten noch nicht Gelegenheit, sich auszusprechen. Wie war das eigentlich bei eurem ersten Zusammentreffen in der Wohnung des Professors?«

Er wandte sich an Phil. Der bekam einen roten Kopf, ich murmelte etwas verlegen vor mich hin, aber Hywood brach die verlegene Pause und lachte, daß ich für einen Augenblick lang glaubte, im Zoo zu sein und ein Nashorn prusten zu hören.

»Hilfspolizist hat er gesagt!« brüllte Hywood. »Hilfspolizist! Dabei wollte ich immer Lokomotivführer werden.«

Jetzt lachten wir alle.

Übrigens: Die Kellnerin wurde von Hywood nicht aufgefressen.

Nicht abzustreiten ist aber, daß Phil sich mit ihr für den nächsten Abend verabredete.
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